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         Über das Buch

         Niemand ist ohne Schuld.

         Nach einer schmerzhaften Scheidung sucht Elizabeth Stuart mit ihrem Sohn Zuflucht
            in Still Creek – einem abgelegenen Dorf in den sanften, amischen Farmlandschaften
            Minnesotas. Der Ort wirkt wie das perfekte Versteck vor der Vergangenheit. Doch die
            Bewohner begegnen ihr mit misstrauischer Zurückhaltung. Als eine Leiche gefunden wird,
            bleibt die Reaktion der Einheimischen unerklärlich gleichgültig. Neugierig stellt
            Elizabeth eigenen Nachforschungen an und gerät in ein Netz aus Lügen, Schuld und Geheimnissen.
         

         Je tiefer sie in die dunkle Wahrheit von Still Creek eintaucht, desto klarer wird:
            Ihre neue Heimat ist alles – nur kein sicherer Ort ...
         

         Über Tami Hoag

         Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin. 1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf
            und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmete sich
            später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer
            Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog. 
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         Für Nita und Andrea

         fürs Glauben, Schubsen, Drängen …

         Für alles, was ihr macht das hier ist für euch.

      

   
      
         Altissima quaeque flumina minimo sono labi.

         Die tiefsten Flüsse fließen am leisesten.

         Stille Wasser gründen tief.

         Lateinisches Sprichwort

      

   
      
         
            1
            

         

         »Das Leben ist beschissen, und dann stirbt man.«

         Kaum hatte Elizabeth Stuart diese Worte ausgesprochen, da rutschte der schmale Stiletto-Absatz
            ihrer italienischen Sandale von einem besonders großen Felsbrocken ab. Sie stolperte,
            fluchte so ausgiebig, wie man es in einer Kindheit auf einer großen Rinder-Ranch in
            West Texas lernt, und stapfte tapfer weiter. Sie hatte in ihrem Leben zu viel mitgemacht,
            ob nun körperlich oder anderweitig zwei zerbrochene Ehen, zahllose gebrochene Herzen
            oder zerbrochene Träume, die in ihrem Kielwasser verstreut lagen wie die Wrackteile
            eines Flugzeugabsturzes –, um sich von so etwas aus dem Konzept bringen zu lassen.
            Verglichen damit war das nichts.
         

         Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr Tränen den Blick trübten. Es waren
            diese kleinen Beleidigungen des Lebens, die sich ansammelten und ihr unter die Haut
            gingen. Und natürlich die gelegentlichen großen Katastrophen wie beispielsweise von
            dem Mann, der geschworen hatte, sie bis zum Lebensende zu lieben, verlassen und durch
            den Dreck gezogen zu werden. Aber verdammt, sie konnte sich aufrappeln und damit fertigwerden.
            Sie war hart im Nehmen. Sie war eine Kämpferin. Aber dass der Eldorado, ihr sechzehn
            Jahre alter Spritschlucker von Auto, einfach mitten auf einer Landstraße den Geist
            aufgab, unterwegs zu der Bruchbude, die sie momentan ihr Zuhause nannte, war einfach
            zu viel.
         

         Sie schniefte, wischte sich mit der Hand über die Nase und biss die Zähne gegen den
            Drang zu weinen zusammen. Gott stehe ihr bei, wenn sie jetzt deswegen zu heulen anfing!
            Wenn sie den Damm brechen ließ und die Tränen zu laufen begannen, würde sie wahrscheinlich
            ertrinken. Sie würde ihre Elizabeth-Arden-Wimperntusche ruinieren, deren Fläschchen
            fast leer war, und eine neue konnte sie sich nicht leisten. Das Leben würde weitergehen,
            sagte sie sich grimmig und blinzelte die Tränen verbissen zurück. Das Leben würde
            weitergehen, in guten wie in schlechten Zeiten ob sich nun Brock Stuart von ihr scheiden
            ließ oder ihr Eldorado liegen blieb oder welche Scheiße auch immer ihr frohgemut von
            diesem Bastard namens Schicksal in den Weg geschleudert würde. Sie musste nur einen
            Fuß vor den anderen setzen, immer weiter. Es spielte keine Rolle, wo sie hineintrat.
            Entweder musste sie in Bewegung bleiben … oder sich zu einem großen Ball Elend zusammenrollen
            und sterben.
         

         Der Eldorado stand eine gute halbe Meile hinter ihr, besser gesagt, er hing schräg
            an der Straßenkante wie ein besoffener Cowboy, der langsam von seinem Pferd rutschte.
            Elizabeth warf einen missmutigen Blick zurück, dann schaute sie wieder nach vorn.
            Wenn sie die Tatsache, dass sie extrem schlecht gelaunt war, verdrängen könnte, würde
            ihr die herrliche Aussicht auffallen: Die leicht hügelige Landschaft des südöstlichen
            Minnesota war schön. Nicht spektakulär oder atemberaubend. Nicht wild und desolat
            wie in West Texas, sondern auf eine sanfte Art, eine friedliche. Wie in Vermont, nur
            ohne die Berge. Die Hügel waren in eine Palette verschiedenster Frühlingsgrüntöne
            getaucht junger Mais und Hafer, Alfalfa und wildes Gras, alles schwankte in der frühabendlichen
            Brise. Ab und zu durchbrach eine Insel von Bäumen die Äcker. Ahorn, Pappeln, Eichen.
            Ihre Blätter drehten sich nach innen, die Unterseiten schimmerten silbern, geschüttelt
            vom Wind.
         

         Im Süden fiel das Weideland sanft zum Still Creek ab, der mäandernden Pfütze, nach
            der die nächste Stadt benannt war. Die Ufer waren steil, der Bach selbst flach und
            schlammig, vielleicht sechs Meter breit. Libellen huschten über die Oberfläche, und
            Trauerweiden neigten sich darüber, ihre schlanken Äste flatterten wie Bänder. In dem
            Teil von Texas, aus dem Elizabeth stammte, hätte man Still Creek als Fluss bezeichnet,
            und alle, die in seiner Nähe lebten, hätten ihn begehrt, ja er wäre von den Ranchern,
            die entlang seiner Ufer Land besaßen, eifersüchtig gehütet worden. Hier, wo es reichlich
            Wasser gab, war Still Creek unbedeutend, nur eine weitere Facette der hübschen Landschaft.
            Über der idyllischen Schönheit von Still Creek und seiner Umgebung hing der Himmel
            wie ein Bleivorhang, drohte mit einem abendlichen Schauer. Elizabeth fluchte wieder
            leise und ging ein bisschen schneller. Sie war mindestens noch eine Meile von zu Hause
            entfernt. Die nächstgelegene Farm gehörte einer der Amish-Familien, für die die Gegend
            so berühmt war. Sie bezweifelte, dass sie dort nennenswerte Hilfe finden würde. Sie
            hatten wahrscheinlich kein Telefon, mit dem man einen Abschleppwagen rufen konnte,
            keinen Traktor, der ihren Wagen aus dem Graben ziehen könnte. Sie hätten ja nicht
            einmal ein kaltes Bier, mit dem sie sie trösten könnten. Kurzum, sie nutzten ihr etwa
            so viel wie ein Haufen Eunuchen bei einer Orgie.
         

         »Sieh es doch mal positiv, Herzchen«, sagte sie und schob den Riemen ihrer Gucci-Handtasche
            höher. »Wenn das hier West Texas wäre und du mitten im Nirgendwo gestrandet wärst,
            würdest du fast eine Woche brauchen, um nach Hause zu gehen.«
         

         Brock hätte es genossen, dachte Elizabeth, sie so am Boden zu sehen, die Straße aus
            einer kleinen Hinterwäldlerstadt hinunter auf ein Haus zueilend, das in seinen Augen
            nicht mal einem Hund zugemutet werden konnte, und das auch noch im prasselnden Regen,
            der ihre heiß geliebte Armani-Seidenbluse ruinieren würde. Sie warf einen weiteren
            zweifelnden Blick auf die schwellenden Wolken und konnte ihn sich genau vorstellen,
            so attraktiv, dass selbst Mel Gibson hausbacken neben ihm aussah, wie er sie auf diese
            gemeine, überhebliche Art auslachte, wie ein verzogener kleiner Junge, der sein ganzes
            teures Spielzeug zusammenraffte und das arme Nachbarsmädchen davonjagte.
         

         Für einen Mann, der so unanständig reich war, konnte er ein überraschend kleinlicher,
            geiziger Wichser sein. Aber es war sinnlos, sich jetzt diese Tatsache vor Augen zu
            führen. Sie strich sich eine Strähne ihres windzerzausten schwarzen Haars mit der
            freien Hand hinters Ohr, packte ihre Aktentasche fester und stakste weiter. Der Kies
            bohrte sich durch die dünnen Sohlen ihrer Sandalen.
         

         Da steckte eine Botschaft drin, davon war sie überzeugt. Leute, die zu Fuß durchs
            Leben gehen mussten, trugen vernünftige Schuhe mit dicken Gummisohlen und weiße Baumwollsocken.
            Reiche Leute trugen rote Ferragamo-Sandalen aus Ziegenleder mit bleistiftschlanken
            Absätzen und hatten Chauffeure, die sie überallhin brachten. Reiche Leute hatten keinen
            Bedarf an vernünftigen Schuhen oder Regenmänteln.
         

         Sie war aber nicht mehr reich.

         Diese Tatsache an sich war nicht so katastrophal, wie es hätte sein können, wenn sie
            ihr ganzes Leben lang reich gewesen wäre. Sie war nur ein paar kurze Jahre lang reich
            gewesen, nämlich die fünf Jahre, die sie mit Brock verheiratet gewesen war, der aus
            einem bescheidenen Familienvermögen einen widerlichen Haufen Geld im Mediengeschäft
            gemacht hatte. Sein Geschick, bankrotte Zeitungsverlage, Fernsehsender und Radiosender
            in Spitzenbetriebe zu verwandeln, hatte ihn in die finanzielle Liga eines Ted Turner
            katapultiert. Brock Stuart besaß mehr Geld als die meisten Dritte-Welt-Länder. Es
            war recht einfach gewesen, sich an diesen Lebensstil zu gewöhnen, überlegte Elizabeth
            und streifte einen Fussel vom Revers ihrer roten Seidenbluse. Sie hatte eine Vorliebe
            für Champagner und eine angeborene Leidenschaft für französische Dessous. Sie war
            ein Genie, wenn es darum ging, Klunker bei Tiffany oder Designerroben auszusuchen.
            Aber sie verstand es auch immer noch, ausgebleichte Jeans zu tragen. Sie konnte immer
            noch Two-step tanzen und Lone-Star-Bier hinunterkippen. Sie verstand es immer noch,
            Stiefel zu tragen. Unglücklicherweise lagen ihr Paar eine Meile die Straße hinunter
            auf einer Veranda mit einem Haufen ausgelatschter Turnschuhe.
         

         Direkt vor ihr, auf der nördlichen Seite der Straße, stand die ordentliche Amish-Farm,
            die sie bereits als Anlaufstelle gestrichen hatte. Der Hof war leer, das Haus dunkel.
            Die vorhanglosen Fenster mit den kleinen Scheiben gaben ihm den Anschein, es wäre
            verlassen. Lange, schlichte Holzbänke waren wie Feuerholz auf der Veranda gestapelt.
            Das einzige Anzeichen von Leben war eine fette rote Katze, die auf der obersten Bank
            saß und sich die Pfote leckte.
         

         Auf der südlichen Seite der Straße führte eine frisch aufgeschüttete Kiesauffahrt
            über das Feld zu einer Baustelle, wo laut Ankündigung der prächtigste Kurort südlich
            der Twin Cities gebaut werden sollte. Das Paradox war Elizabeth nicht entgangen. Die
            Touristen, die kamen, um die Amish und ihren einfachen, rustikalen Lebensstil zu sehen,
            würden gleich auf der anderen Straßenseite in der Pracht des zwanzigsten Jahrhunderts
            leben. Zusätzlich zum Hotel würde es Tennisplätze und einen Golfplatz geben. Es kursierte
            sogar das Gerücht, dass der Still Creek zu einem kleinen künstlichen See gestaut würde,
            den man mit Fischen und Paddelbooten bestücken könnte.
         

         Das Resort war in dem Baustadium, in dem es wie ein riesiges, hässliches Skelett aussah,
            aber Elizabeth hatte Skizzen des fertigen Produkts im Clarion gesehen. Sie konnte mit Bestimmtheit sagen, dass das Still Waters Resort groß und
            vulgär werden würde, so ähnlich wie der Mann, der es baute Jarrold Jarvis. Sie betitelte
            den Stil als ›frühes französisches Bordell‹, eine absurde Mischung von Französisch-Provençal,
            englischem Tudor und maurischer Monstrosität. Es war hier genauso fehl am Platz wie
            ein Las-Vegas-Casino.
         

         Sie stöhnte, als sie Jarvis’ pudergelben Lincoln Town Car neben einem rostenden weißen
            Wohnwagen stehen sah, der als Baustellenbüro fungierte. In den Reihen arroganter Schweine
            in der Umgebung von Still Creek war Jarrold Jarvis der König der Schweine. Er hatte
            sein Geld beim Autobahnbau gemacht, sich von der untersten Stufe der Leiter hochgearbeitet
            zu einer Position, in der er es sich leisten konnte, ein bisschen im Tourismusgeschäft
            mit einem kleinen Unternehmen wie Still Waters zu spielen. Seine Reise von Arm zu
            Reich hatte bei ihm die Überleben-des-Stärkeren-Mentalität ausgeprägt. Seiner Meinung
            nach erlaubte ihm das, über jeden zu herrschen, der ihm in seinen Augen unterlegen
            war, ob genetisch oder finanziell. Letzteres galt für praktisch jeden in Still Creek.
         

         Elizabeth wusste, dass viele Männer in der Stadt zu dem irrigen Schluss gekommen waren,
            dass sie, weil sie das große Pech hatte, zweimal verheiratet gewesen zu sein, leicht
            flachzulegen war. Jarrold Jarvis war der Einzige, der die Unverschämtheit besessen
            hatte, es ihr direkt ins Gesicht zu sagen. Er hatte sie in einem fauligen Atemzug
            beleidigt und ihr mit dem Nächsten einen unzüchtigen Antrag gemacht. Er war der letzte
            Mann, abgesehen von Brock, von dem sie gerettet werden wollte. Trotzdem als in der
            Ferne Donner zu grollen begann und der Bauch der schieferfarbenen Wolken etwas tiefer
            sackte, bog sie in die Einfahrt ein. Wer wusste schon, wann sie sich eine neue Armani-Seidenbluse
            leisten konnte.
         

         Über der Baustelle lag eine unheimliche Stille. Die Arbeitertrupps hatten längst Feierabend
            gemacht. Die Hämmer und Sägen schwiegen. Es schien, als würde die Natur selbst den
            Atem anhalten, angesichts der modernen Wunde, die ihr hier zugefügt wurde. Ein großer
            Brocken der perfekten Wiese war weggeschnitten und mit dem Bulldozer platt gemacht
            worden, um Platz für Zimmer mit Aussicht zu schaffen. Das weiche grüne Gras war zurückgeschält
            worden und enthüllte üppige schwarze Erde, zerfurcht von Reifenspuren und übersät
            mit den Beweisen für das Eindringen des Menschen weggeworfene Essensverpackungen,
            zerdrückte Limodosen, zertrampelte gelbe Rechnungen, ein verlorener Lederhandschuh.
         

         Niemand antwortete auf Elizabeths Klopfen an der Bürotür.

         »Mr. Jarvis?«, rief sie und stieg vorsichtig die verbeulte Metalltreppe den kleinen
            Abhang hinunter. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr fürchtete Schweigen oder
            eine Antwort von ihm.
         

         »Mr. Jarvis?« Ihre Stimme hallte über die Wiese und verklang.

         Sie seufzte und wanderte an der Fahrerseite des Lincoln entlang, die Absätze ihrer
            Sandalen versanken im groben Kies der Einfahrt. Im immer dämmriger werdenden Licht
            ließ sie ihren Blick noch einmal über die Baustelle schweifen. Jarvis war vielleicht
            mit seinem Polier oder seinem Vorarbeiter mitgefahren. Oder er war einfach in den
            nahe gelegenen Wald gegangen, um zu pinkeln oder so etwas. Also, das war wirklich
            eine unangenehme Aussicht Jarvis mit heruntergelassener Unterhose zu erwischen. Elizabeth
            blieb neben dem Auto stehen und schnitt eine angewiderte Grimasse bei der Vorstellung.
            Jarvis war ein großer Mann mit einer Figur, die von einem Leben mit wenig Bewegung
            und einer Vorliebe für Fett und Cholesterin zeugte. Möglicherweise war er einst attraktiv
            gewesen, doch die Jahre und die Kalorien hatten ihn in ein wandelndes Fettfass verwandelt,
            so ähnlich wie Orson Welles. Falls es irgendetwas Interessantes in seinen Shorts gab,
            dann war das hinter seiner Wampe versteckt.
         

         Nachdem Elizabeth sich fast davon überzeugt hatte, dass es ihr lieber wäre, pitschnass
            und vom Blitz erschlagen zu werden, als ihn zu bitten, sie nach Hause zu fahren, wollte
            sie sich gerade vom Wagen abwenden. Ihr Herz machte einen Satz, als ihr Blick auf
            die Gestalt eines Mannes fiel, der entspannt auf dem Vordersitz lehnte.
         

         »Heiliger Strohsack!«, keuchte sie, hielt sich die Hand aufs Herz, als sie zuerst
            einen Schritt zurückstolperte und dann nach vorn taumelte. »Sie widerlicher –«
         

         Sie packte den Türgriff. Adrenalin schoss durch ihre Adern, die Angst und die Wut
            ließen ihre Finger zittern. »Also das ist doch wohl das Allerletzte! Ich stehe hier
            und schreie mir die Seele aus dem Leib, und Sie sitzen da und starren auf meinen Hintern!
            Bei Gott, Jarrold Jarvis, wenn das nicht meine besten Ferragamo-Sandalen wären –«
         

         Der Rest ihrer Tirade blieb irgendwo in ihrer Kehle stecken, vermischt mit dem bitteren
            Geschmack von Panik, als die Tür des Lincoln aufschwang und Jarrold Jarvis sich auf
            den frischen weißen Kies zu ihren Füßen ergoss. Sein fetter Hals war von einem Ohr
            zum anderen aufgeschlitzt.
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         »Mmm … ja … du weißt, wie gut sich das genau hier anfühlt … mmm … Dane.«

         Dane Jantzen ließ seinen Mund über den Bauch seiner Partnerin nach oben zur Unterseite
            ihrer rechten Brust gleiten und leckte über ihren Nippel, hinterließ eine feuchte
            Spur auf ihrer Haut, die im sanften Licht des Chromdeckenstrahlers, der in der Ecke
            des Schlafzimmers angebracht war, glänzte. Er blies sanft über die Stelle, dann zog
            er langsam ihre Brustwarze in seinen Mund und saugte daran.
         

         Er genoss den Geschmack von Ann Markham. Er war mit ihrer politischen Meinung nicht
            einverstanden, und ihr rücksichtsloser Ehrgeiz hinterließ einen bitteren Geschmack
            in seinem Mund. Nein, beruflich mochten sie sich überhaupt nicht. Aber genau das war
            der Grund dafür, dass sie im Bett so ideale Partner waren. Keiner von ihnen wollte
            eine feste Bindung. Keiner wollte etwas vom anderen außer einer guten Nummer im Bett
            und absolute Diskretion.
         

         Was das anging, waren sie von Anfang an ehrlich zueinander gewesen. Ann hatte sich
            das Büro des Generalstaatsanwalts in St. Paul als Ziel gesetzt, Dane ewiges Junggesellentum.
            Beide hatten Berufe, in denen ihr Privatleben einer öffentlichen Untersuchung standhalten
            musste. Sie konnten sich keinen Klatsch leisten und bevorzugten persönliche Unabhängigkeit.
            Was sie gefunden hatten, war in Danes Augen das perfekte Arrangement.
         

         Er hatte sich einmal an eine Frau gebunden, für die Status das Allerwichtigste war.
            Einmal hatte vollkommen genügt. Das häusliche Leben hatte ihm gut gefallen, aber nicht
            gut genug, um jemals wieder solchen Schmerz zu erfahren, wie Tricia ihn ihm zugefügt
            hatte, als sie beschloss, ihn gegen einen ehrgeizigeren Mann einzutauschen. Der Schmerz
            des Verrats und der Abweisung nagte in unbewachten Momenten noch immer an ihm.
         

         Er hatte ihr sein Herz geschenkt, als er noch zu jung gewesen war, um es besser zu
            wissen, zu jung, um auf den Gedanken zu kommen, dass sie ihn nicht für ewig lieben
            würde. Zu jung, um sich vorstellen zu können, dass er nicht den Rest seines Lebens
            Football spielen und sich im Schein öffentlicher Anbetung und der steten Zuneigung
            seiner schönen Frau aalen würde.
         

         Um eine bittere Lektion reicher, war er nach Hause nach Still Creek geflüchtet. Der
            Pfad wahrer Liebe war ein gefährlicher, übersät mit den Kadavern derer, die unterwegs
            weggeworfen worden waren. Er hatte keinerlei Absicht, diesen Weg noch einmal zu betreten.
         

         Er sagte sich, es läge daran, dass er es hasste, zu verlieren. Ob es nun um Fußball
            oder Arbeit oder Frauen ging er konnte es nicht ertragen zu verlieren. Es stak ihm
            im Hals wie ein Hühnerknochen. Außerdem war es einfacher, Single zu sein. Er musste
            keinerlei Erwartungen außer seinen eigenen erfüllen, keiner Definition von Erfolg
            oder Versagen oder Reichtum oder Wert folgen. Er war mit seiner Stellung als Sheriff
            von Tyler County zufrieden, wo nie viel passierte und er es sich einrichten konnte,
            ab und zu einen Tag freizumachen und zum Fischen zu gehen. Es war behaglich in seinem
            stillen, wohlgeordneten Leben und seiner kleinen Farm außerhalb von Still Creek. Er
            war mit seiner Affäre mit Ann wirklich zufrieden.
         

         Sie hatten sich in einem Seminar für die Southeastern Minnesota Drogen Task Force
            vor zwei Jahren kennengelernt. Sie hatte neu im Büro des Staatsanwalts von Olmsted
            County angefangen, und er hatte gerade seinen Sieg über Boyd Ellstrom beim Rennen
            für das Sheriffamt von Tyler County hinter sich. Körperlich fühlten sich beide sofort
            heftig voneinander angezogen. Beim Dinner an jenem Abend hatte jeder seine Wünsche
            offengelegt, und sie hatten die Grundregeln für ihre Beziehung besprochen keine Emotionen,
            keine Ansprüche, keine Drohung von Heirat. Dann waren sie zu Anns abgeschieden liegendem
            Haus im Weatherhill Viertel von Rochester gefahren und hatten eine heiße Nacht miteinander
            verbracht.
         

         Seitdem funktionierte das Arrangement für beide gut. Anns Zuhause war ein halbes County
            von den wachsamen Augen der konservativen Wähler von Dane entfernt. Sie prallten nie
            vor Gericht aufeinander. Sie langweilten sich nie mit belangloser Konversation oder
            falschen Gefühlen. Sie gaben einander guten, ehrlichen, für beide befriedigenden Sex,
            ohne das übliche hinderliche emotionale Gepäck.
         

         »Oh, Dane, bitte«, flüsterte sie mit der atemlosen Stimme, die sie stets einsetzte,
            wenn sie etwas unbedingt haben wollte.
         

         »Hast du’s heute Abend eilig?«, murmelte er grinsend.

         »Ich bin hungrig«, sagte sie und leckte sich die Lippen. »Morgen fängt der Baylon-Fall
            an.«
         

         Ein Lächeln zog über Danes Mund. Ann war immer dann am besten im Bett, wenn am nächsten
            Tag ein großer Fall anstand. Das Adrenalin, das wusste er, war für ihren Job, für
            die Erregung der Schlacht, nicht für ihn. Aber er profitierte davon.
         

         »Wie möchtest du’s denn?«, flüsterte er ihr ins Ohr und schob sich ein kleines Stück
            in sie.
         

         »Hart und schnell«, keuchte sie, und ihre Augen funkelten vor haltloser Erregung,
            als sie zu ihm hochsah. »Richtig hart.«
         

         Dane stöhnte, als er sich ihres Mundes bemächtigte. Ihm stand ein herrlich anstrengender
            Abend bevor.
         

         Ann war im Bett so heiß und hemmungslos, wie sie in ihrem Beruf kühl und reserviert
            war. Dieser Gegensatz heizte Dane noch ein bisschen mehr an, wenn er in ihr war. Wenn
            er es nicht war, dann wusste er umso besser, was für eine vollendete Schauspielerin
            und Heuchlerin sie war, die jedwede Rolle spielte, um das zu kriegen, was sie wollte.
            Typisch Frau. Aber im Augenblick war ihm das scheißegal. Er stieß noch einmal in sie
            und kam in einem heißen Schwall der Befriedigung.
         

         Die Befriedigung war jedoch nur von kurzer Dauer. Wie jedes Mal. Da war diese Explosion,
            dieser Moment, wenn sein Körper den Höhepunkt erreicht hatte, was süß und gut war.
            Aber es war immer weniger, als ein anderer Teil von ihm erwartete. Körperlich war
            er befriedigt. Da versagte Ann nie. Sein Körper auch nicht. Und er redete sich ein,
            das wäre alles, was er wollte die körperliche Entspannung. Doch als er sich langsam
            auf sie heruntersinken ließ, konnte er sich dem merkwürdig hohlen Gefühl in seinem
            Bauch nicht entziehen. In dieser einen unkontrollierten Minute, in der ein Mann am
            schwächsten ist, konnte er sein Bedürfnis nicht ganz negieren. Er weigerte sich, es
            beim Namen zu nennen, machte keinerlei Anstalten, etwas dafür oder dagegen zu unternehmen,
            wollte es nur als Schwäche betrachten. Er konnte allerdings nicht abstreiten, dass
            es existierte.
         

         »Du fickst gut für einen Jungen vom Land.« Anns atemlose Stimme durchschnitt Danes
            Einsicht wie ein Rasiermesser.
         

         Er schenkte ihr ein fast kaltes Grinsen. »Ach, Ma’am, wir haben eben von klein auf
            viel Übung mit den Schafen«, sagte er mit beißendem Sarkasmus.
         

         Ann lachte. Sie genoss es, ihn wegen seiner Hinterwäldlerherkunft auf die Schippe
            zu nehmen. Sie wusste, dass sie damit einen Nerv traf. Er hatte mehr als einmal das
            befriedigte Blitzen in ihren Augen gesehen, wenn einer der Pfeile getroffen und seinen
            Zorn angestachelt hatte. Er vermutete, dass es eine wohl überlegte Verteidigung sein
            sollte, eine Möglichkeit, eine emotionale Pufferzone zwischen ihnen zu halten. Die
            Pufferzone wusste er zu schätzen, die Methode allerdings stank ihm gewaltig.
         

         »Du böööser Junge«, sagte sie kichernd.

         »Besser Schafe als ein Biest aus der Stadt.«

         Sie streckte die Hand aus und streichelte seinen Kopf wie den eines Schoßhündchens.
            »Jetzt werd aber nicht bösartig, Schatz.«
         

         »Ich dachte, deswegen wären wir hier.«

         Sie lachte wieder. Ihre perfekt manikürten Finger glitten über Danes Rücken zu seinem
            Hintern. Sie zwickte seine Pobacken und bäumte sich unter ihm auf. Ihr Körper zog
            sich um seinen Schwanz zusammen, provozierte eine erneute Erektion.
         

         »So ist’s gut, Sheriff Jantzen«, murmelte Ann, und ihre Lider fielen auf halbmast,
            während sie das Gefühl genoss, wie er in ihr anschwoll. »Dann widmen wir uns mal wieder
            dem Geschäft.«
         

         Dane bewegte sich mit zusammengekniffenen Augen und Mund. Nein, er mochte Ann Markham
            nicht sonderlich, aber er mochte, was sie für ihn tat. Sie befriedigte ihn sexuell
            und sorgte dafür, dass er emotional auf der Hut blieb und das, sagte er sich hartnäckig,
            war wirklich alles, was er von einer Frau wollte.
         

         Auf dem Tischchen aus Chrom und Glas neben dem Bett ging ein Piepser los.

         »Verflucht!«

         »Scheiße!«

         »Deiner oder meiner?«, fragte Ann, schlagartig im Geschäftsmodus. Dane löste sich
            von ihr, und sie krabbelte unter ihm hervor, kniete sich hin, wischte sich die Haarsträhnen
            aus dem Gesicht und griff nach ihrem Piepser auf dem Nachttisch.
         

         »Meiner«, murrte Dane. Er schwang seine langen Beine seitlich aus dem Bett und griff
            nach dem Telefon. »Wehe, das ist nicht zumindest ein Mord.«
         

         Ann kicherte. »Mord in Tyler County. Von wegen. Die Leute hier sterben an Langeweile,
            nicht durch Mord.«
         

         Dane stieß einen Laut aus, der sowohl Zustimmung als auch Abweisung signalisieren
            konnte.
         

         »Lorraine, das ist mein freier Abend«, murrte er durch zusammengebissene Zähne in
            den Hörer.
         

         Die Frau am anderen Ende der Leitung ignorierte seinen Tonfall und die unterschwellige
            Drohung und plapperte drauf los, völlig außer Atem, als wäre sie gerade eine Meile
            zum Telefon gerannt. »Dane, das werden Sie nicht glauben. Jemand hat Jarrold Jarvis
            umgelegt. Sie haben ihn draußen in Still Waters gefunden.«
         

         »Umgelegt?«, echote Dane, seine Wut gelierte zu einem kalten Klumpen in seinem Magen.
            Er richtete sich auf, reckte seine breiten Schultern, ging unbewusst in Habachtstellung.
            Er strich sich mit einer Hand das Haar zurück. »Sie meinen, er ist gestorben, er hatte
            eine Herzanfall oder so was.«
         

         »O nein. Ich wünschte, das hätte ich gemeint, aber Mark hat sich sehr deutlich ausgedrückt.
            Er sagte: umgelegt.«
         

         Umgelegt. Ermordet. Du lieber Gott. Es hatte seit Jahrzehnten keinen Mord in Tyler
            County gegeben. Die Vorstellung war wie ein Schlag zwischen seine Augen. Mit einiger
            Mühe gelang es ihm, den Nebel in seinem Gehirn zu durchdringen und seinen Verstand
            zu zwingen, in seine offizielle Funktion zu wechseln.
         

         »Wie?«

         Seine Einsatzleiterin stieß ein verängstigtes, leises Jammern aus. Dane konnte sich
            vorstellen, wie Lorraine Worths aufgemalte Augenbrauen sich über den Rändern ihrer
            similibesetzten Brille zusammengezogen. Als sie schließlich damit herausrückte, senkte
            sich ihre Stimme zu dem Flüstern, das Leute ihrer Generation nur bei Skandalen und
            Tragödien einsetzten. »Seine Kehle war durchschnitten. Mark sagte, man hätte ihm die
            Kehle durchgeschnitten … von einem Ohr zum anderen.«
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         Dane steuerte seinen schwarz-weißen Bronco in die Einfahrt zum Still Waters Resort.
            Eine Menschenmenge hatte sich bereits gesammelt, sodass er auf die zerfurchte, harte
            Erde ausweichen musste, um einen Parkplatz zwischen all den Autos und Vans von Fernsehsendern
            zu finden. Fluchend stieg er aus seinem Truck und ging über das unebene Gelände der
            Baustelle. Jeder Schritt schmerzte in seinem kaputten Knie, was ihm besser als jeder
            Meteorologe voraussagte, dass ein Gewitter im Anmarsch war. Er ignorierte den Schmerz
            und sah die Leute, die gekommen waren, um einen Blick auf den Tod zu erhaschen, wütend
            an.
         

         Jemand hatte Jarrold Jarvis getötet. Egal wie oft er das in Gedanken wiederholte,
            für ihn war es einfach nicht real. Er hatte den Mann nicht sonderlich gemocht das
            hatte keiner –, aber den Tod hätte er ihm nicht gewünscht, und es fiel ihm auch niemand
            ein, der das getan hätte. Jedenfalls nicht ernsthaft genug, um es auch durchzuziehen.
            Jarvis war ein harter, aggressiver Mann gewesen Vergangenheit –, ein Mann, der sein
            beachtliches Gewicht gern ins Rampenlicht schwang wie ein gestrandetes Walross seinen
            Leib in die Sonne, aber das waren keine Gründe, ihn zu töten.
         

         Tatsache blieb aber, jemand hatte ihm nicht nur den Tod gewünscht, sondern die notwendigen
            Schritte unternommen, um den Wunsch zur Realität zu machen.
         

         Die Atmosphäre am Tatort hatte bereits etwas Makabres, ja Zirkushaftes. Jeder Bauer
            aus der Gegend, der einen Polizeifunkscanner hatte, war gekommen, um zu gaffen. Drei
            schwarz-weiße Streifenwagen des Tyler County waren kreuz und quer um Jarvis’ Lincoln
            geparkt wie Planwagen, die die Pioniere einkreisten, um sie vor Überfällen zu schützen.
            Nur hatte der schlimmste Überfall schon stattgefunden, und nun war es ihre Aufgabe,
            die Leiche vor den Geiern zu schützen. Die Deputys standen Wache am Rand der Szene
            und versuchten nervös, die Schaulustigen davon abzuhalten, näher zu kommen. Das Licht
            der Scheinwerfer auf den Autos vereinte sich mit dem der Arbeitslampen, die am nackten
            Skelett des Hotelbaus aufgehängt waren, und tauchten das Szenario in ein grelles weißes
            Licht, das von den blitzenden Blaulichtern der Streifenwagen untermalt wurde. Und
            über allem trug Mutter Natur mit ständigen Blitzen zur Show bei.
         

         Dane schätzte, dass mindestens fünfzig Menschen versammelt waren und etwa die Hälfte
            von ihnen mit glänzenden Augen, erhobenen Stimmen und Kameras auf ihn zukam. Journalisten.
            Du lieber Himmel! Als Lebensform rangierten sie für ihn knapp vor Kinderschändern.
            Sie würden dumme, banale Fragen stellen und Antworten erwarten, die er unmöglich geben
            konnte. Sie würden sich an seine Fersen heften wie ein Pack tollwütiger Köter und
            schamlos über jedem Brocken hecheln, den er ihnen zuwarf. Einer der Gründe, warum
            er L. A. nach seinem Rückzug aus dem Profisport verlassen hatte, war, die verdammte
            Presse abzuschütteln, die sein Privatleben und den Zirkus um seine Scheidung begleitet
            hatten. Doch nun hatte er wieder mit ihnen zu tun, musste zusehen, wie sie in sein
            County eindrangen und nach Blut und Dreck schnüffelten. Er senkte den Blick zu Boden,
            als Handscheinwerfer drohten ihn zu blenden.
         

         »Sheriff Jantzen, ist das ein Schock für Sie?«

         »Sheriff, hatte er irgendwelche Feinde?«

         »Haben Sie irgendwelche Verdächtigen?«

         »Gab es irgendwelche Zeugen?«

         Dane ignorierte die Fragen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. Er wusste,
            wenn er stehen blieb, wenn er auch nur einen Satz sagte und ihnen einen Einstieg gab,
            würden sie sich auf ihn stürzen. Chief Deputy Mark Kaufman drängte zwei Journalisten
            zur Seite und erreichte ihn als Erster. Kaufman war ein kleiner, gedrungener Mann
            von fünfunddreißig mit angehender Glatze, kaffeebraunem Haar und ewig sorgenvollem
            Blick. Sein Khaki-Uniform-Hemd war schweißdurchtränkt, seine schwarzen Hosen voller
            Staubstreifen. Er ließ seine Knöchel einzeln knacken, während er neben Dane herging.
            »Mein Gott, ich hab schon gedacht, Sie kommen überhaupt nicht mehr.«
         

         »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Dane leise.

         »Elizabeth Stuart. Das ist dieses Mädel, das den Clarion gekauft hat. Ist in das alte Drewes-Haus eingezogen.« Er schüttelte wie benommen
            den Kopf. »Mann, die sieht vielleicht gut aus, das kann ich Ihnen sagen.«
         

         Danes Schritte wurden langsamer, als er Hubschrauberrotoren über sich hörte. Er hob
            den Kopf und entdeckte einen Suchscheinwerfer, der in diesem Moment plötzlich auf
            sie herunterstrahlte. Er kniff die Augen zusammen, konnte das Logo einer Fernsehstation
            aus den Twin Cities auf der Seite des Helikopters gerade so erkennen. Die Maschine
            schwebte über ihnen, ein weiterer Geier, der seinen Anteil vom Opfer suchte.
         

         »Verdammt noch mal«, zischte er. »Haben die denn nicht genug eigene Verbrechen, über
            die sie berichten können?«
         

         Er wartete nicht auf eine Antwort seines Deputy, sondern drängte sich an einem weiteren
            halben Dutzend Menschen vorbei, die seine Aufmerksamkeit erringen wollten. Kenny Spencer,
            ein junger Deputy, der einen Teil der Meute in Schach zu halten versuchte, war offensichtlich
            sehr erleichtert, ihn zu sehen, und trat rasch in den Kreis der Ruhe zurück, den man
            um den Tatort errichtet hatte. Das Auge des Sturms.
         

         »’N Abend, Sheriff«, sagte er, nickte und schluckte nervös. Sein Adamsapfel hüpfte
            auf und ab, während sein Blick von Dane zu den Journalisten huschte. Sein langes,
            ovales Gesicht war kalkweiß und glänzte vor Schweiß.
         

         »Eine beschissene Art, seinen Abend zu verbringen, was, Kenny?«

         Kenny gelang es nicht ganz, sich ein Lächeln abzuringen. Mit dreiundzwanzig war er
            noch nicht sehr oft mit dem Tod konfrontiert gewesen. Der Autounfall, bei dem Milo
            Thonson letzten Winter umgekommen war. Edith Baines nach ihrem Herzinfarkt beim Tanz
            der Sons of Norway. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. Dieser Tod war absichtlich
            und brutal herbeigeführt wurden. Jemand hatte Jarrold Jarvis das Leben buchstäblich
            herausgerissen, hatte ihm die Kehle durchschnitten und einen Sturzbach von Blut ausgelöst.
            Kenny erschauderte bei dem Gedanken, während sein Abendessen drohte den Rückweg vom
            Magen anzutreten. Er schluckte heftig und wurde noch etwas fahler.
         

         Dane klopfte seinem Deputy kurz auf die Schulter und zwang sich, noch einen Schritt
            auf den Lincoln zuzumachen. Er konnte es dem Jungen nicht verdenken, dass er so mitgenommen
            war. Er selbst freute sich auch nicht gerade auf das, was ihm bevorstand. Der Tod
            war nie ein hübscher Anblick. Er war sieben Jahre lang Deputy gewesen und nun seit
            zwei Jahren Sheriff, aber irgendwie hatte er nie daran geglaubt, dass er mit dem Tod
            in seiner brutalsten Form konfrontiert werden würde. Nicht hier.
         

         Mord hatte in Still Creek nichts zu suchen. Es war ein Teil des Lebens, dem gegenüber
            er in seinen Jahren in Oakland und L. A. fast gleichgültig geworden war. Die entsprechenden
            Schlagzeilen waren in den Zeitungen dort so alltäglich gewesen, dass er sie höchstens
            auf dem Weg zu den Comics überflogen hatte. Doch hierher gehörte Mord nicht. Die Leute
            in Still Creek sperrten ihre Haustüren nicht ab. Sie ließen ihre Schlüssel in den
            Autos. Sie zögerten nie, wenn ein Fremder Hilfe brauchte. Mord war etwas, das in Tyler
            County schlichtweg nicht passierte. Es war etwas, über das man in den Zeitungen aus
            der Stadt las. Es war etwas, das gelegentlich jedermann in Rochester, der nächsten
            »großen« Stadt mit sechzigtausend Einwohnern, schockierte. Es war eine Meldung in
            den Abendnachrichten, über die alle die Stirn runzelten und auf ganz abstrakte Weise
            besorgt waren, etwas, das draußen in der großen Welt passierte, wo sowieso alles auf
            Talfahrt zur Hölle war. Aber niemals, unter keinen Umständen, berührte es direkt das
            Leben der Einwohner von Tyler County.
         

         Bis jetzt.

         Danes breite Schultern hoben und senkten sich, als er die Hände in die Hüften stemmte
            und tief seufzte. Er versuchte die Szene mit den Augen eines Polizeibeamten zu sehen objektiv,
            aufmerksam. Aber er konnte den Schock, den Mann tot daliegen zu sehen und zu wissen,
            dass ein anderes menschliches Wesen ihn verursacht hatte, nicht abwehren. Es erschütterte
            sein Leben in den Grundfesten. Aber sein Gesicht blieb teilnahmslos, als er neben
            der Leiche in die Hocke ging.
         

         Jarvis lag mit dem Bauch nach unten, wie ein fetter toter Seehund, die Arme an den
            Seiten. Seine Füße waren noch im Auto. Dane hob mit einer Hand vorsichtig die rechte
            Schulter des Mannes und riskierte einen Blick. Die Wunde war offensichtlich und scheußlich,
            der tiefe Schnitt quer durch die Kehle enthüllte mehr vom Innenleben des menschlichen
            Körpers, als er sehen wollte. Die feinen Hautschichten am Rand der Wunde hatten sich
            etwas aufgerollt, sodass es aussah wie ein makabres Lächeln auf grässlich verzerrten
            Lippen. Lippen, die mit braunem, gestocktem Blut bemalt waren.
         

         Er war schnell gestorben, zu schnell, um sich mit seinem Schicksal abzufinden, dachte
            Dane, als er seinen Blick von der Wunde löste und den benommenen Ausdruck in Jarvis’
            dunklen Augen registrierte, den schockiert geöffneten Mund, als hätte er schreien
            wollen und dann gemerkt, dass es zu spät war.
         

         Jarvis war kein attraktiver Mann gewesen. Er war um die Fünfzig, mit einem feisten,
            platten Gesicht, dicken Lippen, die ständig missmutig nach unten gezogen waren. Sein
            karottenrotes Haar hatte er mit Gel zu einer Pompadour-Frisur zurückgekämmt, was auf
            seinem großen Kopf so unmöglich aussah wie ein Spitzenhäubchen. Der Tod hatte ihn
            nicht schöner gemacht. Seine Haut hatte bereits die kalkweiße Farbe eines frisch Verstorbenen
            verloren und war jetzt leicht rosig, eine Farbe, die ein makabrer Kontrast zu seinem
            Blut bildete, das sich bereits im Stoff seines gelben Hemdes versteift hatte wie eine
            Überdosis Stärke.
         

         Für den Bruchteil einer Sekunde sah Dane vor seinem inneren Auge, was in dem Moment
            passiert sein musste, als die Klinge die Kehle des Mannes durchschnitt. Sein Magen
            verkrampfte sich bei dem Gedanken an das Meer von Blut.
         

         »Großer Gott«, murmelte er und ließ Jarvis’ Schulter los. Die Totenstarre war noch
            nicht eingetreten, und der Körper fiel schlaff zurück, einhundertzwanzig Kilo lebloses
            Fleisch und Fett. Dane hockte sich auf seine Fersen und strich sich mit der Hand durchs
            Haar.
         

         »So wie’s aussieht, wird Jarvis nicht mehr beim Pokern mogeln.«

         Boyd Ellstrom lehnte mit verschränkten Armen an der Hintertür des Lincoln. Sein Bauch
            spannte den Stoff seines Uniformhemds und hing über dem Taillenbund seiner schwarzen
            Hose. Mit zweiundvierzig hatte er endlich das Babygesicht abgelegt, das ihn fast sein
            ganzes Leben lang geplagt hatte. Jetzt sah er einfach bockig aus, sein voller Mund
            war ständig zu einem Schmollen verzogen, das Dane plötzlich an Jarvis erinnerte.
         

         »Gute Arbeit, Ellstrom«, sagte er sarkastisch. »Fingerabdrücke mit dem Hintern vom
            Auto abnehmen. Die Jungs vom BCA werden begeistert sein.«
         

         Der Deputy verzog verärgert das Gesicht, als er sich vom Lincoln aufrichtete. »Sie
            haben das BCA angerufen? Das ist unser Fall, Dane. Wir brauchen die nicht.«
         

         »Ja, ich sehe, wie professionell Sie das handhaben«, meinte Dane trocken.

         »Also, ich hätte keine Außenseiter dazu gerufen.«

         »Sie haben das ja auch nicht zu entscheiden.«

         »Dieses Mal nicht.«

         Dane biss die Zähne zusammen. Er hatte es bestimmt nicht nötig, sich vor der Presse
            mit einem seiner Deputys auf einen Streit einzulassen. Er sah Ellstrom einfach nur
            an. Ein leichtes Unbehagen flatterte über Ellstroms feistes Gesicht, dann wandte er
            sich ab und schlenderte davon, Daumen in den Gürtel gehakt.
         

         Dane riss sich am Riemen und entfernte sich vom Auto. Er tat so, als würde er nach
            Hinweisen suchen, während er sich fragte, warum Boyd Ellstrom bei der Polizei von
            Tyler County geblieben war, nachdem er das Rennen für das Amt des Sheriffs verloren
            hatte. Der Mann hatte fünfzehn Jahre Erfahrung, er hätte überall im Staat einen besseren
            Job kriegen können als den, den er hier hatte.
         

         »Boyd sagt, Sie haben das BCA hinzugezogen.«

         »Sie sind die Experten«, sagte Dane mit leiser, gefährlicher Stimme. Er wandte sich
            mit grimmiger Miene seinem Chief Deputy zu und zählte die Gründe an den Fingern ab.
            »Wir haben kein Labor, wir haben kein forensisches Team, wir haben keinen, der einen
            Mord außerhalb vom Fernsehen gesehen hat. Ich glaube nicht, dass irgendeiner hier
            genug bei Columbo aufgeschnappt hat, um das richtig zu handhaben.«
         

         Das staatliche Bureau of Criminal Apprehension, kurz BCA, war für Umstände wie diese
            geschaffen worden. Es setzte sich aus Spezialisten zusammen, denen in ihrem Zentrallabor
            die modernsten Technologien zur Analyse von Beweismaterial zur Verfügung standen,
            und stand jeder Justizbehörde im Staat zu Verfügung. Die Entscheidung, ob man sie
            hinzuzog oder nicht, lag beim Sheriff. So wie Dane das sah, wäre einem Cop vom Land
            ins Gehirn geschissen, wenn er das BCA bei einem Mordfall nicht hinzuzog.
         

         »Wir haben noch nie einen Mord bearbeitet. Ich möchte nichts vermasseln.«

         Kaufman zog die Schultern hoch und versuchte, unschuldig dreinzuschauen, als er resigniert
            die Hände hob. »He, ich auch nicht. Ich bin froh, wenn sie kommen.«
         

         Dane schob das Kinn vor und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Ellstrom rüber, der
            wie ein unfähiger Wachhund die Journalisten anblaffte. »Das scheinen nicht alle so
            zu sehen.«
         

         »Ja … also …« Kaufman ließ seine Knöchel knacken und trat von einem Fuß auf den anderen.
            »Sie kennen ja Boyd.«
         

         »Ja, ich kenne Boyd. Er könnte nicht mal einen Scheißhaufen in einem Kuhstall finden,
            aber er glaubt, er könnte einen Mordfall allein lösen.«
         

         Kaufman räusperte sich nervös und trat ein Stück zur Seite, um Danes Blick diplomatisch
            von Boyd Ellstrom abzulenken. »Was machen wir denn, bis die Jungs vom BCA eintreffen?«
         

         »Beten, dass es nicht regnet«, sagte Dane, als über ihnen Donner grollte und Schmerz
            wie ein Pfeil in sein Knie schoss. »Fasst nichts an. Sie kümmern sich um die Fotos,
            die Fingerabdrücke, greifbare Beweise. Wir müssen ihnen nur aus dem Weg gehen und
            tun, was immer sie verlangen. Yeager wird innerhalb einer Stunde hier sein. Und das
            Labor auch.«
         

         »Gut.«

         »Wo ist diese Stuart?«

         Kaufman deutete auf den Mob von Journalisten und Gaffern, die sich um den Tatort drängten.
            »Harte Lady. Sie hat mich gezwungen, sie zu ihrem Auto zu fahren, damit sie ihre Kamera
            holen konnte.«
         

         Dane schnaubte verächtlich. »Voller Mitgefühl, was? Bringen Sie sie hier rüber.«

         Als der Deputy sich in Richtung Menge aufmachte, versuchte sich Dane an das zu erinnern,
            was er über Elizabeth Stuart, die neue Herausgeberin des Still Creek Clarion, wusste. Wie praktisch jeder im County hatte er von ihrer Scheidung von Medienmogul Brock
            Stuart gehört. Es war unmöglich gewesen, dieser Geschichte zu entgehen. Jedes schmierige
            Klatschblatt war mit Schlagzeilen gepflastert gewesen, Radio- und Fernsehstationen
            hatten die Story immer wieder durchgekaut, jede große Zeitung hatte darüber geschrieben.
         

         Was für eine Welt! Jeden Tag kamen Menschen auf die fürchterlichste Weise ums Leben,
            die Gesellschaft zerfiel auf Grund von Drogen und AIDS und der Vergiftung des Planeten.
            Kriege wurden geführt, bei denen Tausende ihr Leben ließen. Aber es war Elizabeth
            Stuarts Scheidung gewesen, die die Schlagzeilen beherrscht hatte. Ein paar Wochen
            lang hatte ihr Leben als Glücksritterin allen anderen Weltereignissen den Rang abgelaufen.
         

         Dane hatte die Sache mit der morbiden Faszination eines Menschen verfolgt, der seine
            eigene Version einer Rosenschlacht durchlebt hatte. Die Frau war schon einmal verheiratet
            gewesen, als es ihr gelungen war, Stuart einzufangen. Er hatte ihre Verschwendungssucht
            toleriert, wie das nur ein Milliardär kann, hatte aber schließlich Einwände gegen
            ihre fortgesetzte Untreue und sie letztlich dafür zur Verantwortung gezogen. Natürlich
            hatte sie versucht, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie hatte ihn mit allen
            möglichen Vorwürfen bombardiert, vor allem mit dem, dass er alles, was einen Rock
            anhat, vögeln würde. Aber es war ihr nicht gelungen, ihre Beschuldigungen zu untermauern.
            Natürlich hatte sie sich selbst als Unschuldslamm dargestellt, während sie versuchte,
            sich ein großes Stück des finanziellen Kuchens unter den Nagel zu reißen, aber dieses
            eine Mal hatte die Gerechtigkeit gesiegt. Dane hielt Stuart für eine Art Heiligen,
            weil er der Frau noch ein paar Pennys gegeben hatte, nachdem sie ihn so mies behandelt
            hatte. Nach dem, was er gesehen hatte, war sie nichts als Ärger auf zwei Beinen, mit
            einem verdammt großen Ä.
         

         Und jetzt war sie hier, in Still Creek, Minnesota, verwickelt in den ersten Mord,
            den sie seit einunddreißig Jahren hatten. Gütiger Gott.
         

         »Sheriff«, Kaufman räusperte sich nervös, als er sie am Ellbogen herbeiführte, »das
            ist Miss – äh, Mrs. – ähm –«
         

         Elizabeth hatte Mitleid mit dem Deputy. Als er bei ihr zu Hause aufgetaucht war, um
            sie abzuholen, hatte es ihm die Sprache verschlagen, sobald er seinen ersten Blick
            auf sie geworfen hatte. Jetzt sah er sie mit einem schüchternen, liebeskranken Lächeln
            an, seine Augen glänzten wie die eines Spaniels. Männer, dachte sie und widerstand
            dem Drang, die Augen zu verdrehen. Sie reichte dem Sheriff die Hand. »Elizabeth Stuart,
            Sheriff Jantzen. Ich würde ja sagen, es ist eine Freude, Sie kennenzulernen, aber
            die Umstände sind nicht gerade ideal, nicht wahr?«
         

         Ihre Stimme war dunkel und rauchig, dachte Dane, herzlich, ein bisschen grob. Rauch
            und Hitze. Satin und Sex.
         

         Sie sah aus grauen, von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen zu ihm hoch. Der
            Scheinwerfer hinter ihr erleuchtete ihre schwarze Mähne und ließ ihre Haut so blass
            aussehen, dass ihr Mund wie eine Kirsche im Schnee leuchtete. Eine winzige Narbe hakte
            sich vom linken Mundwinkel nach unten und verlockte einen Mann dazu, sie mit der Fingerspitze
            oder der Zungenspitze nachzufahren.
         

         Verdammt, dachte er, kein Wunder, dass Brock Stuart auf sie abgefahren war. Er ließ
            seinen Blick mit beleidigender Unverschämtheit über den Rest ihres Körpers gleiten.
         

         Eine Nikon-Kamera hing an einem dicken Lederriemen um ihren Hals, das Gewicht drückte
            ihr übergroßes türkises T-Shirt gegen ihre vollen Brüste. Die Jeans, die sie trug,
            waren alt und ausgebleicht. Die schmale Taille wurde durch einen geprägten Ledergürtel
            mit einer großen Silberschließe, die eine Rodeo-Reiterin darstellte, betont. Sanft
            geschwungene Hüften gingen in lange, lange Beine über. Die Jeans steckten in einem
            Paar etwas ramponierter, aber offensichtlich teurer schwarzer Cowboystiefel, die ihr
            fast bis zu den Knien reichten.
         

         »Haben Sie sich jetzt sattgesehen, Sheriff?«, fragte Elizabeth sarkastisch.

         Sie war in ihren vierunddreißig Jahren oft begutachtet worden, aber es hatte sie selten
            so genervt wie jetzt. Sie schrieb das den Umständen zu und verdrängte hartnäckig die
            Tatsache, dass Sheriff Jantzen ein Prachtexemplar seiner Spezies war. Er hatte diese
            raubtierhafte Ausstrahlung, von den harten Kanten seines Gesichtes bis zu den muskulösen
            Linien seines Körpers, und die Luft um ihn herum vibrierte vor Energie. In seinen
            beigen Dockers und dem lavendelfarbenen Polohemd sah er nicht gerade wie ein klassischer
            Sheriff aus, aber seine autoritäre Ausstrahlung war nicht zu verkennen. Uniform oder
            nicht, er war hier der Mann, der alles in der Hand hatte.
         

         Er hob seinen Blick zu ihrem und sah ihr direkt in die Augen, sagte ihr ohne Worte,
            dass nichts, was sie sagte, ihn dazu bringen würde, sich anständig zu benehmen, wenn
            er nicht wollte. Er hatte Augen wie ein arktischer Wolf, kühl, blau und sehr wachsam.
            Sie lagen tief unter geraden Brauen, die seinen raubtierhaften Ausdruck noch betonten.
            Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass er ihren Schutzschild von frechem Getue glatt
            durchschaute, dass er direkt in ihre Seele schauen konnte. Das machte ihn zu einem
            gefährlichen Mann.
         

         »Wann genau haben Sie die Leiche gefunden?«, fragte er. Seine Stimme war gerade so
            laut, dass sie sie hören konnte, aber leise genug, dass nur die Deputys ihn noch verstehen
            konnten.
         

         »Ich-ich weiß es nicht«, stammelte sie, »ich hatte keine Uhr.«

         Sie hätte hinzufügen können, dass ihre Rolex bei einem Pfandleiher in Atlanta lag,
            bezweifelte aber, dass den Mann vor ihr das interessierte. Mitfühlend sah er nicht
            gerade aus. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und zeigte keinerlei Gefühl.
         

         »Wir glauben, es muss gegen acht Uhr dreißig gewesen sein«, sagte Deputy Kaufman,
            der sich von der Stummheit, die Elizabeth bei ihm ausgelöst hatte, langsam erholte.
         

         »Das war vor mehr als zwei Stunden«, sagte Dane mit scharfer Stimme.

         Kaufman beeilte sich, die Lady zu verteidigen. »Sie musste sich erst von den Hauers
            mit der Kutsche zu sich nach Hause bringen lassen, um an ein Telefon zu kommen. Sie
            wissen ja, wie Aaron Hauer ist, wenn es darum geht, sich mit Außenseitern einzulassen.
            Ich kann mir vorstellen, dass er sich nicht gerade beeilt hat. Und dann mussten wir
            auf Sie warten …« Der Deputy verstummte nervös, als sein Boss ihn mit stählernem Blick
            fixierte.
         

         Derselbe Blick richtete sich jetzt auf Elizabeth. »Haben Sie gesehen, wer ihn getötet
            hat?«
         

         »Nein, ich habe niemanden gesehen außer …« Sie verstummte, als ihr Blick in Jarvis’
            Richtung flatterte, und fuhr sich mit der Hand über den Mund.
         

         »Er war so, als Sie ihn fanden?«

         »Nein, er war im Auto. Ich öffnete die Tür, um mit ihm zu reden, und er …«

         Sie presste die Lippen zusammen und würgte den Klumpen von Angst und Ekel, der ihr
            die Kehle zuschnürte, hinunter. Sie konnte das Zittern, das ihren Körper bei der Erinnerung,
            wie Jarvis ihr tot vor die Füße gefallen war, schüttelte, nicht verhindern. Direkt auf ihre Füße, genauer gesagt. Sein Kopf war mitten auf ihre Zehen geklatscht. Das
            Blut aus seiner Wunde hatte ihre Füße gefärbt, sodass ihre Haut nicht mehr von den
            Riemen ihrer Sandalen zu unterscheiden gewesen war. Galle stieg ihr in die Kehle,
            und sie erschauderte erneut.
         

         »Er hat also genau so ausgesehen, als Sie hier weg sind?«, fragte Jantzen ganz sachlich,
            ohne eine Spur von Mitleid.
         

         Sie zwang sich noch einmal, den toten Mann anzusehen, in der Erwartung, dass sie seine
            glasigen Augen überrascht, ungläubig anstarren würden. Aber alles, was sie sah, war
            ein Helm von roten Haaren. »Nein, so sah er nicht aus.«
         

         Dane wandte sich an seinen Chief Deputy. »Wer hat die Leiche bewegt?«, fragte er in
            einem Ton, der einer Beichte nicht gerade förderlich war.
         

         Kaufman trat von einem Fuß auf den anderen und ließ seine Knöchel knacken. »Mensch,
            Dane, du hast ihn nicht gesehen«, murmelte er. »Wir konnten ihn nicht so liegen lassen,
            es war nicht anständig.«
         

         »Anständig?«, fragte Dane mit tödlich ruhiger Stimme.

         Der Deputy schluckte heftig. »Wir haben ihn nur umgedreht, mehr nicht. Es ist ja nicht
            so, dass der Killer ihn genau so hingelegt hat.«
         

         Dane zog eine Augenbraue hoch, kurz davor, auszurasten. Seine Stimme wurde noch sanfter.
            »Nein? Woher wissen Sie das, Mark?«
         

         Kaufman zuckte zusammen und schloss die Augen. Alle Erklärungen blieben ihm im Hals
            stecken.
         

         Dane machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Lincoln.

         Elizabeth klappte die Kinnlade herunter, als sie Jantzens Worte begriff. Sie schoss
            wutentbrannt los.
         

         »Was bitte wollten Sie mit dieser Bemerkung sagen«, rief sie und packte impulsiv seinen
            Arm, als sie ihn einholte.
         

         Er sah voller Verachtung auf sie herunter, auf ihre blasse perfekt manikürte Hand,
            die sich so krass von seiner gebräunten Haut abhob. Elizabeth spürte, wie sie ein
            Schauder durchfuhr. So lässig sie konnte, entfernte sie ihre Hand von seinem Arm und
            wich einen halben Schritt zurück. Das Wort »gefährlich« huschte ihr wieder durch den
            Kopf. Sie schob ihr Kinn vor und konterte seinen herrischen Blick mit ihrem herrischen
            Blick.
         

         »Wollen Sie damit andeuten, dass ich etwas mit Jarvis’ Tod zu tun habe?«

         »Ich will andeuten, dass Sie uns vielleicht nicht die Wahrheit sagen«, antwortete
            er. »Das können wir erst mit Bestimmtheit sagen, wenn wir Sie verhört haben.«
         

         Zorn blitzte durch sie hindurch, und sie holte tief Luft, in der offensichtlichen
            Absicht, ihm genau zu sagen, was sie von ihm und seiner Theorie hielt. Doch Dane wandte
            sich lässig ab und bedeutete Kenny Spencer, zu ihnen zu kommen. Er grinste böse, als
            er hörte, wie die Frau hinter ihm an ihrer Erwiderung fast erstickte. Er bezweifelte,
            dass sie viel Erfahrung mit Männern hatte, die ihr den Rücken zudrehten. Der Gedanke,
            dass er möglicherweise sogar der erste war, verschaffte ihm eine ungeheure Befriedigung.
         

         »Kenny, bringen Sie Mrs. Stuart aufs Revier, und warten Sie dort in meinem Büro auf
            mich.«
         

         »Ja, Sir.« Der junge Deputy wandte sich erwartungsvoll Elizabeth zu. »Ma’am?«

         Elizabeth ignorierte ihn. Sie stürzte hinter Dane her und packte ihn am Arm, als er
            sich anschickte, von ihr wegzugehen. »Verhaften Sie mich, Sheriff?«
         

         »Im Moment noch nicht.«

         »Dann sollte ich die Möglichkeit haben, später allein zu kommen«, argumentierte sie.
            »Ich habe gehört, Sie haben die Jungs von der staatlichen Verbrechensbekämpfung gerufen.
            Ich möchte gern bleiben und sie in Aktion sehen. Ich habe hier einen Job zu machen,
            wissen Sie?«
         

         »Ihr Job ist mir scheißegal.«

         »Sie haben kein Recht …«

         »Ich habe jedes Recht, Mrs. Stuart.« Er beugte sich über sie, versuchte, sie mit seiner Größe und
            seiner grimmigen Miene einzuschüchtern. »Sie sind Zeugin in einer Morduntersuchung.«
         

         »Außerdem bin ich ein Mitglied der Presse.«

         »Ich werde versuchen, das nicht gegen Sie zu verwenden.«

         Eingedenk ihres noch recht wackligen neuen Geschäfts deutete Elizabeth in die Richtung
            der kleinen Menschenmenge, die am Rand des Bereichs, den die Deputys abgesperrt hatten,
            wartete. »Ich habe genauso das Recht, hierzubleiben, wie die Übrigen.«
         

         Ihr gefiel die Vorstellung, Geld aus dem Tod eines Menschen zu machen, nicht, aber
            so war das im Nachrichtengeschäft nun mal. Nichts auf Gottes grüner Erde konnte Jarrold
            Jarvis wieder zum Leben erwecken. Trotzdem konnte der Mann ihr helfen, ihre Rechnungen
            zu bezahlen und für sie und ihren Sohn Essen auf den Tisch zu bringen. Sie würde sich
            diese Chance von Jantzen nicht versauen lassen, zumindest nicht kampflos.
         

         Dane warf einen kurzen Blick zu den Journalisten und Kameraleuten, die wie Hyänen
            auf die Beute eines Löwen lauerten. Sie warteten auf eine Gelegenheit, durch die Reihe
            der Deputys zu brechen und einen saftigen Brocken für ihre Zeitungen oder Sender zu
            erhaschen. Diejenigen, die aus Minneapolis und St. Paul heruntergekommen waren, konnte
            man deutlich erkennen. Sie hatten so einen gewissen Blick hungrig, aggressiv, clever.
            Ihre Augen glänzten mit derselben Erregung wie die von Anne Markham bei der Aussicht
            auf schnellen, harten Sex. Die von den kleineren Sendern und Zeitungen in Rochester,
            Austin und Winona hatten weniger Durchsetzungsvermögen, waren aber genauso hartnäckig
            bei ihrer Suche nach Schmutz. Das war die Hackordnung der Presse. In Danes Augen hatte
            keiner von ihnen das Recht, hier zu sein. Ein Mensch war getötet worden. Es war eine
            Tragödie, keine Gelegenheit für Schnappschüsse.
         

         Ohne Elizabeth eines Blickes zu würdigen, nickte er in Richtung des nächsten Streifenwagens.
            »Nimm sie mit, Kenny.«
         

         »Nein!«, flüsterte Elizabeth wütend. Sie wollte genauso wenig, dass ihre Kollegen
            sie hörten wie Dane. Sie reckte sich zu ihm hoch, bis sich ihre Nasen fast berührten.
            »Ich habe ihn gefunden –«
         

         »Und wer ihn findet, darf ihn behalten, oder was?«, schnaubte Dane und kniff verächtlich
            die Augen zusammen. Gott, sie war wirklich ein kaltblütiges Miststück, begierig darauf,
            ein paar Dollar aus einem Mann herauszupressen, egal wie. Es war ihr offensichtlich
            auch egal, ob der Kerl lebendig war oder nicht.
         

         Er dachte an die Männer, die sie geliebt und verlassen hatte, an die Art, wie sie
            versucht hatte, Brock Stuart zu melken. Er dachte daran, wie Tricia ihn gegen einen
            jüngeren, ehrgeizigeren Mann eingetauscht hatte und die Presse von L. A. die Story
            gierig aufgeschlabbert hatte wie eine Katze verschüttete Milch. Die Zügel, mit denen
            er seinen Zorn im Zaum hielt, entglitten ihm ein weiteres Stück weit.
         

         »Sie glauben, Sie hätten einen Exklusivbericht verdient, Mrs. Stuart?« Sein Mund verzog
            sich zu einem grimmigen Lächeln. »Schön.«
         

         Elizabeth keuchte, als er seine Hand um ihren Oberarm schloss. Er machte sich wieder
            auf den Weg zur Leiche, diesmal zog er sie hinter sich her wie ein Kind seine Ziehente.
            Er blieb stehen, kniete sich neben Jarvis und zog sie so heftig zu sich herunter,
            dass sie die Kamera loslassen und sich mit der freien Hand an der offenen Autotür
            festhalten musste, um nicht auf Jarvis zu stürzen. Die Kamera prallte heftig gegen
            ihr Brustbein, und der Kies der Einfahrt bohrte sich in ihre Knie, als sie mit einem
            Grunzen neben der Leiche aufkam.
         

         »Sie wollen eine Exklusivgeschichte, Mrs. Stuart?« Er streckte die Hand aus und drehte
            die Leiche, ohne sie anzusehen, um, den Blick unverwandt auf Elizabeths Gesicht gerichtet.
            »Hier ist ein echter Kodak-Moment für Sie, Liz. Machen Sie doch auch ein paar Schnappschüsse
            fürs Poesiealbum. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie das charmante Lächeln richtig einfangen,
            das unter dem zweiten Kinn.«
         

         Als sie das Entsetzen dessen, was sie vor zwei Stunden gefunden hatte, noch einmal
            durchlebte, stiegen Tränen Elizabeth in die Augen. Sie würgte sie mit einiger Mühe
            ab und starrte Dane Jantzen wutentbrannt an. In diesem Moment hasste sie ihn mehr
            als je etwas zuvor. »Mein Gott, Sie sind vielleicht ein Dreckskerl«, flüsterte sie
            rau.
         

         »Vergessen Sie das ja nicht, Schätzchen.« Er stand auf, zog sie mit sich hoch und
            wollte sie Spencer übergeben. Aber Kenny hatte ungewollt einen Blick auf Jarvis erhascht
            und lehnte jetzt am Kofferraum des Lincoln und kotzte auf seine Stiefel.
         

         »Ellstrom!«, schnauzte Dane den Deputy an, der dastand und die Leiche anstarrte. »Bringen
            Sie Mrs. Stuart aufs Revier und machen Sie’s ihr gemütlich. Sie wird später eine Aussage
            machen.«
         

         Ellstrom löste seinen Blick von Jarvis. Eine Sorgenfalte erschien zwischen seinen
            Brauen. »Aber die Typen vom Labor –«
         

         »Werden sich auch ohne Ihre fachliche Beratung durchwursteln«, vollendete Dane trocken
            und hielt ihm Elizabeths Arm hin.
         

         »Ich werde Ihnen eine Aussage geben, Sheriff.« Sie riss sich aus Ellstroms feuchtem
            Griff und machte einen aggressiven Schritt auf Jantzen zu. Ein besonders beleidigender
            und vulgärer Vorschlag kam ihr in den Sinn, aber sie brachte die Worte nicht über
            die Lippen, als sie ihn ansah. Der Ausdruck in seinen Augen war zu spöttisch, zu amüsiert.
            Er würde sie zweifellos auslachen, wenn sie die Beherrschung verlor, und sie verspotten,
            wenn sie klein beigab. Es war eine Situation, in der sie nicht gewinnen konnte. Am
            liebsten hätte sie ihm einen Tritt versetzt, aber sie musste dem, was heute schon
            alles schiefgelaufen war, nicht noch einen tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten
            hinzufügen.
         

         »Fehlen Ihnen die Worte, Mrs. Stuart?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

         »Nein«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne. »Ich finde bloß keines, das mies
            genug für Sie ist.«
         

         »Auf meinem Schreibtisch liegt ein Thesaurus. Bedienen Sie sich.«

         »Führe mich nicht in Versuchung, Herzchen«, sagte sie, als sie einen Schritt rückwärts
            auf den wartenden Deputy zu machte. »Was ich gerne damit tun würde, wäre nicht gut
            für den Einband.«
         

         Dane lachte trotz der Tatsache, dass er sie nicht ausstehen konnte. Sie hatte wirklich
            Mumm … und einen Hintern, der einen Mann zum Schwitzen bringen konnte, bemerkte er,
            als sie mit Ellstrom davonschlenderte. Sie bewegte sich wie die Sünde. Und wie sie
            diese Jeans ausfüllte, könnte Levi Strauss von den Toten erwecken.
         

         Wirklich verdammt schade, dass sie nur Ärger bedeutete.
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         Boyd Ellstrom steuerte den Streifenwagen die Einfahrt hinunter, weg vom Resort und
            dem Schwarm von Journalisten, die versucht hatten, sich auf den Wagen zu stürzen.
            Dieser Hurensohn Jantzen konnte bei der Presse so viel Ruhm kassieren, wie er wollte,
            aber Boyd war derjenige, der die Starzeugin vom Tatort weg begleitete. Mehr als eine
            Kamera hatte das eingefangen. Er machte sich eine geistige Aktennotiz, sich möglichst
            viele Abzüge von den Fotos zu besorgen. Sie würden nützlich sein, wenn die nächste
            Wahl heranrollte.
         

         Jawohl, so wie er das sah, konnte aus der Tatsache, dass der alte Jarrold ins Gras
            gebissen hatte, nur Gutes entstehen. Sterben war wahrscheinlich das Einzige, was der
            alte Furzer je getan hatte, von dem andere mehr profitieren würden als er. Jarrold
            würde davon nichts haben außer der Gewissheit, im Boden zu verfaulen. Boyd dagegen
            sah einer weit rosigeren Zukunft entgegen vorausgesetzt, es gelang ihm, einen gewissen
            Schuldschein zu finden, bevor ein anderer darüber stolperte.
         

         Die Vorstellung, dass dieses Ding irgendwo herumflatterte, war wie eine Schlange im
            Todeskampf in seinem Bauch. Er sehnte sich nach einer Magentablette.
         

         Jarvis hatte die Namen der Leute, die ihm Geld oder einen Gefallen schuldeten, stets
            für sich behalten. Sosehr er es auch genossen hatte, in der Öffentlichkeit andere
            Leute zu unterdrücken Gott zu spielen, hatte er mindestens genauso genossen. Er hatte
            mit unsichtbaren Händen manipuliert. Willkürlich gegeben und genommen. Er hatte alle
            belastenden Beweise irgendwo versteckt und sie wie ein böser Zauberer herausgeholt,
            wenn er ein bisschen Druck ausüben wollte wie bei Boyd heute früh.
         

         Die fette Kröte war den ganzen Tag mit diesem verdammten Schein in seiner Hosentasche
            herumstolziert. Boyd Ellstrom: $ 18.700. Und er hatte ihn just an diesem Morgen im Coffee Cup aus seiner Hosentasche geholt,
            während er vorgab, nach Wechselgeld fürs Trinkgeld zu suchen. Boyd war bei dem Anblick
            fast gestorben. In den eineinhalb Minuten, in denen der Zettel auf dem Tisch gelegen
            hatte, gut sichtbar für die halbe Stadt, war sein verfluchtes Leben an ihm vorübergezogen
            und direkt die Toilette hinuntergespült worden. Wenn irgendjemand in Still Creek davon
            Wind bekam, dass er Jarvis Geld schuldete oder noch wichtiger, warum er Jarvis Geld schuldete –, konnte er sich von jeder politischen Ambition verabschieden.
            Jarvis hatte ihn nur über den Rand seiner Kaffeetasse süßlich angelächelt, das Schwein.
         

         Na ja, er ist auch wie ein Schwein gestorben, dachte Boyd. Wie ein Schwein im Schlachthof.
            Das war ausgleichende Gerechtigkeit, nichts anderes.
         

         Elizabeth musterte den Deputy aus dem Augenwinkel. Ihr gefiel absolut nicht, was sie
            von seinem Gesicht im Schein des Armaturenbretts sehen konnte. Irgendwie sah er aus
            wie Fred Feuerstein mit seinem großen eckigen Kopf und den hängenden Schultern. Außerdem
            wirkte er wie jemand, der andere gern quälte, ein Mann, der sich eine Stellung mit
            Autorität gesucht hatte, die ihm das Gefühl gab, Macht über andere Menschen zu haben.
         

         Sie hatte schon früh im Leben gelernt, Menschen schnell und treffend einzuschätzen,
            vor allem Männer. In Bardette, einem staubigen, hoffnungslosen Ort, wo die Kneipe
            und der Puff die einzigen florierenden Geschäfte waren und die meisten Männer bösartiger
            als die Klapperschlangen, die hinter jedem Stein lauerten, war dies zum Überleben
            nötig gewesen. Deputy Ellstrom gehörte in dieselbe Kategorie wie Jarvis.
         

         Ein Bild von Dane Jantzen tauchte in Technicolor vor ihrem inneren Auge auf gut aussehend,
            raubtierhaft, ungehobelt. In welche Kategorie gehörte er? In eine ganz eigene, dachte
            sie und versuchte alles, um diese beunruhigende Aufwallung von Gefühlen in sich zu
            unterdrücken Hitze und Unbehaglichkeit, Misstrauen und Zorn. Das Letzte, was sie jetzt
            brauchte, war Ärger mit einem Mann wie Dane Jantzen.
         

         Sie war nach Still Creek gekommen, um ein ganz neues Leben zu beginnen, ein Geschäft,
            ihre Selbstachtung und die Beziehung zu ihrem Sohn aufzubauen. Sie waren noch keine
            drei Wochen hier, und schon war sie in eine Morduntersuchung verwickelt und hatte
            den Sheriff verärgert. Verdammt geschickt.
         

         »Haben Sie ihn gekannt?«, fragte sie abrupt. Sie musste die Stille und den Weg ihrer
            Gedanken durchbrechen.
         

         Ellstroms Kopf schnellte in ihre Richtung, als hätte er vergessen, dass sie da saß.
            »Jarrold? Klar hab ich ihn gekannt. Jeder hat das.« Er sagte das fast trotzig, als
            würde er sie herausfordern, die Tatsache infrage zu stellen, dass der tote Mann wohl
            bekannt, aber nicht beliebt gewesen war.
         

         »Das muss ein ziemlicher Schock sein, kann ich mir vorstellen«, sagte sie, hellhörig
            geworden.
         

         Er rutschte auf dem Sitz hin und her und murmelte etwas vor sich hin, während er die
            Lautstärke an seinem Polizeisender justierte. Das Knacken der Statik steigerte sich
            wie der Lärm aus einem dieser Meereswellengeräte, von denen auf den hinteren Seiten
            von billigen Illustrierten garantiert wurde, dass sie Leuten beim Einschlafen helfen
            würden. Elizabeth mahlte mit den Zähnen, horchte aber sofort auf, als gemeldet wurde,
            dass die Ankunft der BCA unmittelbar bevorstand.
         

         Ellstrom kaute auf einem Fluch und umklammerte das Steuerrad fester.

         »Sie sind wohl nicht damit einverstanden«, bemerkte Elizabeth und drehte sich im Sitz,
            damit sie seine Reaktionen besser beobachten konnte.
         

         »Wir könnten das selbst machen«, sagte er, nach wie vor trotzig. »Jantzen holt diese
            Großstadtjungs hierher, und wir werden bloß die Handlanger sein. Wir brauchen keinen
            Haufen College-Wichser, die hier rumschnüffeln.«
         

         Ein listiges Lächeln umspielte Elizabeths Mund; Zwietracht in den Reihen der Polizei.
            Sie wusste, dass Jantzen das hassen würde. Er war definitiv ein Alleinherrscher.
         

         »Darf ich das zitieren, Deputy?«, fragte sie, ihr Tonfall wurde automatisch zu Honig
            und Rauch. Sie scheute sich nicht, die Waffen einer Frau vorsichtig einzusetzen, solange
            sie sich dabei nicht kompromittierte. Ein Mädchen musste die Werkzeuge, die ihm zur
            Verfügung standen, nutzen. Wenn ein bisschen Wimpernklimpern die Zunge eines Mannes
            löste, dann war das doch wohl sein Problem und nicht ihres.
         

         Ein noch bösartigeres Lächeln umspielte Ellstroms Mund, als er überlegte, welche Auswirkungen
            es hätte, wenn Elizabeth Stuart ihn im Clarion zitieren würde. Jantzen würde einen Ziegel scheißen. Das allein war die Sache schon
            wert.
         

         Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu, musterte die großen silberfarbenen
            Augen und den üppigen Mund. Er hatte sie schon in der Stadt gesehen. Sie hatte einen
            Körper, von dem ein Mann Fieber kriegen konnte. Er konnte sich nicht entscheiden,
            was er zuerst packen würde, wenn er die Chance hätte: die Titten oder den Arsch. Egal
            was, ein Mann würde garantiert auf seine Kosten kommen. Es könnte nichts schaden,
            ihr ein oder zwei Gefallen zu tun, dachte er und rutschte auf seinem Sitz hin und
            her, als es in seiner Hose gefährlich eng wurde und er für einen Moment seine Magenprobleme
            vergaß. Den Gerüchten nach wäre sie bereit, sich bei einem Mann für einen Gefallen
            zu revanchieren auf dem Rücken. Sein Schwanz zuckte bei dem Gedanken.
         

         »Ja, klar, warum nicht.« Er richtete sich hinter dem Steuer auf, warf sich selbstgefällig
            in die Brust. »Wie ich schon sagte, Jantzen vermasselt diese Untersuchung, indem er
            diese Außenseiter reinholt. In Tyler County regeln wir unsere Probleme selbst.«
         

         »Aus Ihnen spricht wirklich die Stimme der Autorität, Deputy«, lobte Elizabeth, dankbar
            für die schlechte Beleuchtung, weswegen er nicht sah, wie sie die Augen verdrehte.
         

         Ellstrom schniefte und nickte. »Ja, also, ich hätte Jantzen bei der letzten Wahl schlagen
            müssen, wissen Sie?«
         

         »Tatsache?«

         »Er hat nur gewonnen, weil er mal in der Profi-Liga Football gespielt hat. Was heißt
            das schon?«
         

         Elizabeths Fantasie beschwor sofort ein Bild von Jantzen in voller Footballmontur
            herauf Polster, die seine Schultern betonten, enge Stretchhosen, die seinen Hintern
            umspannten. Sie verfluchte sich, weil sie eine angeborene Schwäche für große, stramme,
            athletische Männer hatte. Ihr Leben wäre bestimmt viel einfacher, wenn sie auf anämische,
            glatzköpfige Gelehrtentypen abfahren würde.
         

         Im Scheinwerferlicht des Streifenwagens tauchte ihr Eldorado auf. Er hing an der südlichen
            Seite der Straße wie ein gestrandeter Wal, und sie seufzte tief. Dieses verdammte
            Auto! Wenn das Fahrgestell nicht so tief wie ein Schweinebauch hängen würde, dann
            wäre sie einfach an Still Waters vorbeigefahren und jetzt zu Hause, ohne jede Ahnung
            vom Mord an Jarrold Jarvis und auch von Dane Jantzen.
         

         Ellstrom bremste den Streifenwagen und warf einen misstrauischen Blick auf den Wagen,
            um seinen wunderbaren Polizisteninstinkt zu demonstrieren. »Ist das Ihrer?«
         

         »Jap.« Elizabeths Herz wurde etwas traurig, als sie an dem Wagen vorbeirollten. Sie
            brachte es nicht fertig, wütend auf ihn zu sein. Es war ein 76er Modell, ein elegantes
            kirschrotes Boot, das vor der Zeit von Benzinsparen und Aerodynamik entworfen worden
            war. Der Eldorado war das letzte GM Cabrio seiner Zeit und hatte den zweifelhaften
            Ruhm, das größte Automobil der Welt in jenem Jahr gewesen zu sein. Er schluckte Benzin
            wie Wasser und Öl mit der Rücksichtslosigkeit eines saudischen Scheichs, aber Elizabeth
            liebte jeden vulgären Zentimeter. Es erinnerte sie an Texas und Geld, Dinge, die sie
            weit hinter sich gelassen hatte.
         

         »Was ist passiert?«, fragte Ellstrom mit einem Extrahauch männlicher Arroganz in der
            Stimme. »Benzin ausgegangen?«
         

         »Nein. Er … spinnt nur ab und zu mal«, lenkte Elizabeth ab. Betonköpfige männliche
            Selbstzufriedenheit brauchte sie heute Abend wie ein Loch im Kopf. Morgen früh würde
            sie sich auf die Suche nach jemandem machen, der den Wagen wieder auf die Straße brachte.
            Es würde ein Mann sein, er würde ihr den Kopf tätscheln und vor sich hin grinsen.
         

         »Haben Sie irgendeine Idee, wer ihn getötet haben könnte«, fragte sie, um das Gespräch
            wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.
         

         »Haben Sie eine?« Ellstroms Blick huschte in ihre Richtung. »Sie sind die Zeugin.«

         »Ich? Herzlichen, ich hab nicht viel mehr gesehen als mein ausgekotztes Snickers.
            Da hätten reihenweise Mörder rumrennen können. Ich bin ganz bestimmt nicht dort vorbeigekommen,
            um mir das anzuschauen. In Theorien bin ich außerdem nicht besonders begabt. Ich kenne
            hier keinen gut genug, um sagen zu können, ob er jemanden umbringen könnte oder nicht.
            Und wie steht’s mit Ihnen? Nachdem Sie doch der Mann sind, der die Wahl hätte gewinnen
            sollen und so weiter, da müssen Sie doch jemanden kennen, der dem alten Jarrold den
            Tod gewünscht hat.«
         

         Ellstroms Miene verfinsterte sich. Er ignorierte sie, griff nach dem Mikrofon und
            rief jemanden namens Lorraine. Er sagte, er würde eine wichtige Zeugin aufs Revier
            bringen und sie sollte besser alles bereit haben. Elizabeth lehnte sich zurück. Deputy
            Ellstroms Geschwätzigkeit beschränkte sich offensichtlich darauf, seinen Boss schlecht
            zu machen. Typisch. Wenn er Theorien über Verdächtige ausspuckte, müsste er sie mit
            etwas mehr als nur heißer Luft untermauern.
         

         Still Creek hatte für heute Nacht die Gehsteige aufgerollt. Die imitierten Gaslichter
            entlang der Main Street warfen einen dunstigen Schein auf die Schaufenster der Läden,
            die sich entlang der breiten Hauptstraße drängten. Die reich verzierten Fassaden der
            Gebäude, die um 1880 erbaut worden waren, standen wie stumme Wächter da, dunkle Fenster
            starrten ins Leere, als der Polizeistreifenwagen vorbeirollte.
         

         Still Creek war eine ordentliche kleine Stadt, die aus mittelwestlicher Gewohnheit
            blitzblank gehalten wurde. Und um die Touristen anzulocken, die sich die bukolische
            Landschaft und die vielen Amish-Farmen in der Gegend ansehen wollten. Es gab keinen
            Müll in den Rinnsteinen, keine Ladenfront, die einen Anstrich bräuchte. Hölzerne Tröge
            mit Geranien saßen in regelmäßigen Abständen auf den Randsteinen. Ab und zu gab es
            eine adrette rote Parkbank an den Gebäuden, um denen, die vom Wandern von einem Souvenirladen
            zum nächsten ermattet waren, eine Pause zu gestatten. Die Fenster waren entweder mit
            strengem Amish-Kunsthandwerk und Quilts dekoriert, die wie grafische Kunstwerke waren,
            oder mit kitschiger skandinavischer Rosenmalerei, die in bunten Schnörkeln wie Tortenguss
            auf Fensterglas gemalt war. Ein Banner war über der Main Street aufgezogen, auf dem
            das jährliche Horse and Buggy Festival, das in einer Woche startete, angekündigt wurde.
         

         Der Streifenwagen rollte langsam an dem alten Gebäude vorbei, in dem der Still Creek Clarion untergebracht war. Wie seine Nachbarn nördlich und südlich war es einstöckig, aus
            dunklen Ziegeln, mit aufwendigen Stuckverzierungen an der Fassade, die die Tatsache
            kaschierten, dass es nur ein schlichtes altes Geschäftsgebäude mit einem feuchten
            Keller und wurmstichigem Gebälk war. Die Goldlettern, die sich um das breite Schaufenster
            wölbten, waren schon seit zweiundneunzig Jahren da und verkündeten allen, die es sehen
            wollten, dass der Clarion die Wahrheit druckte.
         

         Elizabeth dachte an die Stunden, die sie am nächsten Tag mit der Arbeit an der Story
            über das, was ihr in dieser Nacht passiert war, verbringen würde. Die Wahrheit. Während
            sie sich so in der schlafenden Stadt umsah, wurde ihr instinktiv klar, dass die Wahrheit
            weit über den Tod von Jarrold Jarvis hinausgehen würde und dass Still Creek sich unwiderruflich
            verändern würde. Aber sie war hierhergekommen, um die Wahrheit zu drucken. Die Wahrheit,
            ungeschminkt und unverdorben.
         

         Das Gerichtsgebäude thronte wie ein riesiger Fliegenpilz mitten im Zentrum der Stadt,
            auf drei Seiten umgeben vom Keillor Park. Es war im Jahr 1882 erbaut worden, einem
            Jahr, in dem die Eisenbahn durchkam und Still Creek zum Gerichtssitz von Tyler County
            ernannt wurde. Es war aus hiesigem Kalkstein gebaut, riesige, eckige Quader, die von
            norwegischen und deutschen Einwanderern Stein für Stein aufeinander geschichtet worden
            waren. Deren Nachkommen lebten nach wie vor hier. Der altmodische Stadtplatz hatte
            die Main Street gezwungen, ihn zu umrunden. Das war zwar recht pittoresk, aber nicht
            gerade zuträglich für den Verkehrsfluss und erklärte, warum der staatliche Highway
            sich in Richtung Westen schwang und den Kern von Still Creek mied.
         

         Ellstrom steuerte den Streifenwagen auf den Parkplatz und stellte ihn auf einen Platz
            an der Seite des Gebäudes, der das Schild Sheriff Jantzen trug. Elizabeth musste sich ein Grinsen verkneifen, denn welchen Grund diese Kontroverse
            zwischen dem Sheriff und dem Deputy auch immer hatte, lustig war das nicht. Das Glänzen
            in Ellstroms Augen war zu boshaft, um lustig zu sein.
         

         Er führte sie durch eine Tür mit der Aufschrift Tyler County Law enforcement Center ins Gebäude, dann eine Marmortreppe hinunter und durch eine kühle weiße Halle, die
            in grelles Neonlicht getaucht war. Elizabeth folgte ihm den Korridor entlang und nach
            rechts, die Absätze ihrer Cowboystiefel klackten dumpf auf dem glatten, harten Boden.
            Sie fragte sich, was als Nächstes kommen würde und wie lange es dauern würde. Die
            große runde Uhr über der Station des Einsatzleiters zeigte bereits dreiundzwanzig
            Uhr zehn.
         

         »Lorraine«, sagte Ellstrom in einem Tonfall, der nach aufgesetzter Autorität stank,
            »das ist Miss Stuart. Sie ist diejenige, die Jarrold gefunden hat. Dane möchte, dass
            sie in seinem Büro wartet. Ich muss wieder raus und helfen, den Tatort zu sichern.«
            Er zog seine Hose hoch und plusterte die Wangen auf. Macho und hart, der Mann am Drücker.
         

         Hinter ihrem großen u-förmigen Schreibtisch aus Plastikbirke saß Lorraine Worth und
            schenkte ihm den uninteressierten Blick einer Frau, die sich nicht so leicht täuschen
            ließ, schon gar nicht von ihm. Die Einsatzleiterin und Sekretärin hatte die Pose einer
            ältlichen Lehrerin eingenommen, mit zusammengekniffenem Mund und mit Perlenkette um
            den Hals. Ihr Haar türmte sich zu beachtlicher Höhe, mit Spray zu Beton geformt, stahlgrau.
            Ihre Augenbrauen waren aufgemalt, wohl um den mütterlichen Ausdruck in ihren Augen
            zu minimieren. Sie musterte Ellstrom durch eine similibesetzte Brille in Katzenaugenform,
            und irgendwie gelang es ihr, an ihrer langen Nase entlang auf ihn herabzusehen, obwohl
            er über ihrem Schreibtisch dräute.
         

         »Das fahrbare Labor kommt gleich an«, verkündete sie in herrischem Ton. »Sie sollten
            machen, dass Sie da rauskommen, sonst bleibt für Sie nichts mehr zu tun, außer Kaffeebecher
            auszuwischen.«
         

         Ellstroms Augen wurden zu Schlitzen, und er starrte sie ohne sichtbare Wirkung grimmig
            an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon, während Lorraine den
            Hörer eines Telefons abnahm, das zu ihrer Rechten klingelte.
         

         »Tyler County, Büro des Sheriffs … Nein, der Sheriff hat im Augenblick nichts zu sagen
            … Soweit ich weiß, ist bis jetzt noch niemand verhaftet worden«, sagte sie und richtete
            ein Adlerauge auf Elizabeth, registrierte ihre Erscheinung mit einem vernichtenden
            Blick und presste missbilligend den Mund zusammen. »Ich weiß nichts über die Frau,
            und Klatsch verbreite ich sowieso nicht. Und jetzt muss ich Sie bitten, den Anruf
            zu beenden. Diese Leitung muss für Notfälle frei bleiben.«
         

         Sie beendete den Anruf selbst, indem sie den Hörer mit einem Knall auflegte.

         »Ich sag’s Ihnen gern, die ganze Geschichte missfällt mir außerordentlich«, sagte
            sie streng, ihr Blick durchbohrte Elizabeth immer noch, als würde sie ihr nur allzu
            gern die Schuld zuschieben. »Seit dreiunddreißig Jahren hat es in Tyler County keinen
            Mord mehr gegeben. Nicht seit Olie Grimsrud Wendel Sevenson, den Milchfahrer, umgelegt
            hat, weil der ein Techtelmechtel mit Leda Grimsrud hinter dem Tank im Milchhaus hatte.
            Mir gefällt das überhaupt nicht.«
         

         »Ich bin auch nicht gerade erfreut darüber«, sagte Elizabeth, als das Telefon neben
            Lorraines Ellbogen erneut läutete. Ihr gefiel nicht, dass die Frau ihr das Gefühl
            gab, es wäre irgendwie ihre Schuld, dass diese erstaunliche Glückssträhne von Recht
            und Ordnung jetzt beendet war. Aber sie hatte den Schimmer von Angst hinter Lorraine
            Worths Wut wahrgenommen und seufzte. Still Creek war lange Zeit eine sichere Zuflucht
            für seine Bewohner gewesen. Jetzt war die hässliche Realität einer brutalen Welt eingedrungen.
            Die Frau hatte ein Recht auf ihren Zorn.
         

         Elizabeths eigene Nerven lagen total blank. Sie war es nicht gewohnt, Leichen praktisch
            in Sichtweite ihres eigenen Zuhauses vorzufinden. Die Tatsache, wie nahe an ihrem
            Haus sie lag, ließ sie erschauern. Sie stellte sich vor, wie ihr Sohn Trace die Straße
            entlangwanderte, vielleicht versuchte, per Anhalter von da, wo immer er abends hingegangen
            war, zurückzukommen, und ihr Magen verwandelte sich in einen eisigen Klumpen.
         

         »Entschuldigen Sie, gibt es hier irgendwo ein öffentliches Telefon, das ich benutzen
            kann? Ich muss meinen Sohn anrufen.«
         

         Die Einsatzleiterin warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Vielleicht sollte er ihr
            vermitteln, was die Frau über geschiedene Mütter dachte oder über Frauen, die über
            Leichen stolperten, oder beides. Dann zuckte ihr hoch toupierter Kopf scharf nach
            rechts. Elizabeth murmelte ein Dankeschön und ging zu dem Telefon, das an der hinteren
            Wand angebracht war, während Lorraine den Hörer hochriss und irgendeinem anderen armen
            neugierigen Narren schier das Ohr abbiss.
         

         Das Telefon am anderen Ende von Elizabeths Leitung läutete fünfmal, bis sich der Anrufbeantworter
            einschaltete. Sie fluchte leise. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Trace sich verspätete.
            Ehrlich gesagt war es eher die Regel als die Ausnahme, eine seiner kleinen Möglichkeiten,
            ihr zu zeigen, dass er ihr neues Zuhause, ihren neuen Lebensstil, ihre neuen Regeln
            nicht mochte. Der Therapeut in Atlanta hatte ihr gesagt, sie müsse dem Jungen Grenzen
            setzen, er hatte nur leider versäumt zu erwähnen, wie sie Trace dazu kriegen könnte,
            sie zu akzeptieren.
         

         Elizabeth hinterließ ihre Nachricht und legte mit einem Seufzen auf. Ihr süßer kleiner
            Junge war durch einen verstockten Jugendlichen mit sorgenvollem Blick und breiten,
            verspannten Schultern ersetzt worden, einem trotzigen, streitsüchtigen Teenager. Aber
            ein Gespräch mit einem trotzigen, streitsüchtigen Teenager wäre ihr wesentlich lieber
            gewesen, als sich zu fragen, wo er in der Nacht des ersten Mordes nach dreiunddreißig
            Jahren in Tyler County war.
         

         Sie kramte einen weiteren Vierteldollar aus ihrer Tasche, steckte ihn ins Telefon
            und wählte wieder, dann lehnte sie eine Schulter gegen die Wand und betrachtete quer
            durch den Raum Lorraine Worth. Sie war von beängstigender Tüchtigkeit, saß wie ein
            Dobermann auf Wachdienst hinter ihrer Station. Beim sechsten Klingeln meldete sich
            eine undeutliche Stimme.
         

         »Ja, was? Wer? Hmm?«

         »Jolynn, ich bin’s«, sagte Elizabeth und senkte ihre Stimme auf Verschwörerniveau.
            »Hab ich dich aufgeweckt?«
         

         »Blöde Frage. Was bist du, Journalistin?«

         »Wach auf und hör zu. Es hat einen Mord gegeben.«

         »Einen was?«

         »Mord. Jemand hat jemanden umgebracht. Ich denke, du hast das wohl schon ein-, zweimal
            im Fernsehen gesehen.« Sie sah, wie Lorrarine Worth sie wütend ansah, den Kopf geneigt
            wie eine Satellitenschüssel, um besser empfangen zu können. Elizabeth runzelte die
            Stirn und drehte der Frau den Rücken zu, damit sie ungestört mit ihrer Redakteurin
            sprechen konnte.
         

         Jolynn war es gewesen, die sie dazu überredet hatte, nach ihrer Scheidung nach Still
            Creek zu ziehen. Jolynn hatte sie dazu überredet, den Clarion zu kaufen. Jolynn war ihre einzige Angestellte und auch ihre einzige Freundin. Ihre
            Freundschaft reichte zurück bis El Paso und an die University of Texas, eine Zeit,
            die fast ein Jahrhundert zurückzuliegen schien, nach allem, was inzwischen passiert
            war. Elizabeth dankte Gott, dass sie die Jahre der Trennung überdauert hatte. Nach
            der Scheidung hatte sie sich wie einer dieser Astronauten bei einem Weltraumspaziergang
            gefühlt, dessen Leitung durchschnitten worden war, genau wie in 2001, Odyssee im Weltraum. Sie war einfach dahingetrieben, hatte einen Platz gesucht, wo sie vor Anker gehen
            konnte. Und da war Jolynn gewesen, die ihr gesagt hatte, sie solle nach Minnesota
            kommen, wo das Leben ruhig und die Leute freundlich waren.
         

         Lautes Knarzen und Rascheln im Hintergrund ertönten aus der Leitung, und Elizabeth
            konnte sich gut vorstellen, wie Jolynn sich in ihrem Secondhandbett hochrappelte,
            die alten Federn sich stöhnend beschwerten, als sie sich am Kopfteil hochhievte. Jo
            war höchstens einen Meter sechzig, aber »großzügig ausgestattet«, wie sie es ausdrückte,
            und ihre alte Matratze hatte es längst aufgegeben, eine Unterstützung zu sein.
         

         »O mein Gott«, flüsterte sie. »Machst du Scherze?«

         Elizabeth pustete seufzend ihren Pony hoch. »Ich wünschte, dem wär so, Herzchen, aber
            nein. Der Mann ist mausetot, und ich sollte es wissen, ich hab ihn nämlich gefunden.«
         

         »Heiliger Strohsack, Louise«, murmelte Jo ehrfürchtig. »Ich hatte Migräne. Ich hab
            den Scanner ausgeschaltet und bin um neun Uhr ins Bett. Was ist passiert?«
         

         »Jemand hat draußen in Still Waters Jarvis umgelegt. Kannst du sofort da hinfahren?«

         »Ja, klar. Wo bist du?«

         »Im Gericht. Ich sitze wahrscheinlich eine Weile hier fest. Das ist eine lange Geschichte.«

         »Da möchte ich wetten. Gott, Jarrold Jarvis. Hat endlich einer den Mumm gehabt, es
            zu tun.«
         

         »Die große Frage ist, wer«, sagte Elizabeth und wickelte die Telefonschnur um ihre
            Finger. »Kannst du gleich losdüsen? Das BCA ist gerade am Tatort eingerollt. Die und
            ungefähr neuntausend Journalisten.«
         

         »Dann sind’s gleich neuntausendundeiner, Boss.«

         Jolynn verabschiedete sich, ließ den Hörer auf die Gabel fallen und strich sich mit
            der Hand durch einen Mopp von kinnlangen kastanienbraunen Locken, die ihr in die Augen
            fielen, und versuchte die Information, die Elizabeth ihr gegeben hatte, zu verdauen.
            Mord. Sie zerrte an dem Laken, das sie bis unters Kinn hochgezogen hatte, ballte den Stoff
            in ihrer Faust zusammen, als könnte sie das irgendwie vor der Hässlichkeit dieses
            Wortes schützen.
         

         Dämmriges bernsteinfarbenes Licht glühte durch den Schirm der Nachttischlampe. Die
            schwache Beleuchtung erschien ihr mit einem Mal völlig ungenügend. Dunkle Ecken des
            schäbigen, unordentlichen Raumes dräuten bedrohlich, und sie fühlte sich in ihre Kindheit
            zurückversetzt, als in jedem Nachtschatten irgendetwas Böses lauerte.
         

         »Du gehst doch nicht etwa, oder, Schätzchen?«

         Sie zuckte zusammen, als hätte sie den Mann, der neben ihr lag, vergessen. Er rollte
            sich zu ihr rum, packte das Laken mit einer Hand und zog den Stoff beiseite, um eine
            ihrer vollen Brüste zu enthüllen.
         

         Jolynn drehte sich von ihrem Ex-Mann weg, schwang die Beine über die Bettkante, ließ
            das Laken los und griff nach dem Häuflein Kleidung, das zerknittert auf dem abgewetzten
            beigen Teppich verteilt war.
         

         »Ja, ich gehe. Tut mir leid, Richard. Die Pflicht ruft.« Hinter ihr rappelte sich
            Rich Cannon auf der durchhängenden Matratze in kniende Stellung. Als Jo ihren Slip
            überstreifte, packte er sie von hinten um die Taille und zog sie an sich. »Komm, Jolynn.
            Ich bin wieder bereit, zu spielen.« Seine Erektion unterstrich das wie ein körperliches
            Ausrufezeichen.
         

         »Richard.« Sie stöhnte seinen Namen, angewidert von ihm und von sich selbst.

         Jedes Mal nach einer ihrer kleinen Verabredungen fühlte sie sich billig. Und jedes
            Mal, wenn er bei ihr vorbeischaute, erlag sie erneut seinem Charme. Es war einer dieser
            kleinen Zyklen des Lebens, aus dem sie anscheinend nicht aussteigen konnte. Genau
            wie ihre Periode hasste sie es, aber war immer erleichtert, wenn es passierte. So
            fühlte sie sich in Bezug auf Richard.
         

         Er war um acht Uhr dreißig an ihrer Hintertür aufgetaucht, unangemeldet, unerwartet,
            dringend. Und sie war, ohne auch nur Hallo zu sagen, mit ihm ins Bett gestiegen.
         

         Jetzt packte sie seine Finger, die dabei waren, in das Gewirr dunkler Locken am Zusammenschluss
            ihrer Schenkel zu gleiten. Er hatte breite Hände mit kurzen, dicken Fingern und ungewöhnlich
            gepflegten Fingernägeln. Er hatte sich weder die Mühe gemacht, den Ehering abzulegen,
            den ihm Susan Jarvis übergestreift hatte, noch die Uhr, die ihm Jolynn zum fünften
            Hochzeitstag geschenkt hatte.
         

         »Jetzt ist nicht die Zeit dafür«, sagte sie und versuchte, seine Finger von ihrem
            Körper zu lösen.
         

         »Sag das nicht«, nörgelte er schmollend. »Sag das nie zu mir, wenn Susan nicht in
            der Stadt ist.«
         

         »Ich fürchte, deine Frau hat sich den falschen Tag ausgesucht, um auf Einkaufstour
            zu gehen«, sagte sie giftig. Sie konnte nicht umhin, Susie Jarvis Cannon zu hassen.
            Susie hatte Geld. Sie hatte ein schönes Haus, einen neuen Wagen, der mit größter Wahrscheinlichkeit
            auf allen Zylindern lief. Sie hatte Jolynns Ehemann. Nicht, dass er außerhalb vom
            Bett zu irgendetwas taugte. Es stank Jolynn einfach aus Prinzip. Denn Susie hatte
            alles.
         

         Nachdem nun ihr Vater tot war, würde sie wirklich alles haben. Dass Jarrold Jarvis
            Susies Vater war, traf Jolynn wie eine unangenehme Überraschung. Sie hätte wohl ein
            bisschen Mitleid mit dem Mädchen haben sollen, aber das hatte sie nicht. Sie bezweifelte,
            dass Susan auf ihrem Weg zur Bank, um ihr Erbe abzuholen, großartig trauern würde.
         

         Sie stieß sich vom Bett weg, außer Reichweite von Rich, packte das zerknitterte blaue
            Hemd aus der Cedar Lanes Bowling Alley und steckte ihre Arme in die Ärmel. Rich gab
            auf und lehnte sich gegen das metallene Kopfteil, das wie echtes Nussholz gestrichen
            war. Es dröhnte dumpf, als sein Gewicht es verbog. Er zündete sich eine Zigarette
            an, während er ihr beim Anziehen zusah; sein Blick verweilte genüsslich auf jeder
            Rundung, die sie verdeckte, blieb aber beunruhigend kühl.
         

         Jolynn redete sich ein, sie würde sich seine Kälte einbilden. Dann sagte sie sich,
            sie wäre daran gewöhnt, erwartete es, es würde sie nicht berühren. Sie hatte nur mit
            ihm Sex, weil es Gewohnheit und einfach war, sie war schließlich nicht mehr in ihn
            verliebt oder so was.
         

         Sie streifte ihre Jeans über und hielt die Luft an, damit sie den Knopf und den Reißverschluss
            zumachen konnte. Sie hatte die Art Figur, die bedauernswerterweise zusammen mit Pudelröcken
            aus der Mode gekommen war volle Brüste und wohlgerundete Hüften, die sich in den fünf
            Jahren seit ihrer Scheidung noch etwas mehr gerundet hatten. Sie war dreiunddreißig,
            und ihr Metabolismus verlangsamte sich in direktem Verhältnis zum Wachstum ihres Appetits
            nach Junkfood. Die Extrapfunde gaben ihrem eckigen Gesicht eine Fülle, durch die sie
            glücklicherweise etwas jünger aussah, als sie war. Man musste schon sehr genau hinsehen,
            um die Stressfalten zu erkennen, die sich neben ihren Augen und um ihren Kussmund
            herum bildeten.
         

         »Also, was ist los?«, fragte Rich, nachdem er sich endlich damit abgefunden hatte,
            dass momentan etwas anderes als er selbst im Mittelpunkt stand.
         

         Jolynn fuhr sich mit der Bürste durch das Haar und sah ihn durch den Spiegel über
            ihrem Toilettentisch an. Mit neununddreißig sah er immer noch gut aus, und er strahlte
            nach wie vor die Arroganz aus, die er sich als Highschool-Sportler dem bisherigen
            Höhepunkt seines Lebens angewöhnt hatte. Er lehnte sich in ihrem Bett zurück, als
            würde es ihm gehören, sein strohfarbenes Haar zerzaust, die Zigarette baumelte unter
            seinem Schnurrbart, mit einer Hand kratzte er gedankenverloren durch die Matte rostgoldener
            Locken auf seiner Brust. Elizabeth sagte, er würde ein bisschen wie Robert Redford
            als Sundance Kid aussehen, nur älter und verlebter. Es war eine recht gute Beschreibung.
            Er hatte einen gemeinen Zug um die Augen und etwas Schwaches um den Mund, das man
            erst sah, wenn der erste Eindruck des strahlenden, goldenen Helden verflogen war.
            Er hatte gesagt, er würde in diesem Herbst für den Repräsentantensitz des Staates
            kandidieren. Jolynn fragte sich, wie viele Leute ihn durchschauen würden, bevor sie
            ihre Wahlzettel abgaben.
         

         Hass brandete in ihr auf, wie stets, wenn sie Rich ansah und ihn als das erkannte,
            was er wirklich war der Dreckskerl, der sie für eine vorteilhaftere Ehe einfach sitzen
            gelassen und dann die Unverschämtheit besessen hatte, daherzukommen und zu erwarten,
            dass sie ihm vor die Füße fiel … was sie auch tat, immer und immer wieder. Zum Kotzen.
         

         »Jemand hat heute Abend deinen lieben Schwiegerpapi getötet«, sagte sie und griff
            nach dem Flakon mit Charlie auf dem vollgestellten Toilettentisch. Sie sprühte sich großzügig ein, in der Hoffnung,
            den Geruch von Sex zu übertönen, der ihr noch anhaftete. Ihre Augen blieben auf den
            Spiegel gerichtet.
         

         »Nein«, murmelte Richard. In seinem Gesicht registrierte Jolynn Schock, aber nicht
            sonderlich viel Mitgefühl. Er legte seine Zigarette in den übervollen Aschenbecher
            auf dem Nachttisch, rührte sich aber nicht aus dem Bett. »Haben sie ihn umgebracht?
            Ha! Da laust mich doch der Affe.«
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